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1. KAPITEL

    Arabella Cameron konnte nachempfinden, wie sich die Eisschicht auf einem winterlichen See anfühlte. Das Lächeln, wie festgefroren in ihrem Gesicht, als sich ein weiterer Mackintosh daranmachte, ihre Schönheit in Versen zu preisen, würde bald zerspringen wie brüchiges Eis, das von einem Stein getroffen wird. Sie war nicht besonders zuversichtlich, das Lächeln noch lang aufrechterhalten zu können, während der Lobgesang sich zu immer absurderen Höhen aufschwang. Es kribbelte ihr in der Nase, und ihre Sorge, ihr würden die Gesichtszüge entgleisen, wich der noch größeren Angst, in Gelächter auszubrechen.

    Sie atmete langsam ein und blinzelte einige Male in der Hoffnung, so die Fassung wahren zu können. Arabella sah auf und erschrak, als sie Brodie Mackintoshs düsterem glühendem Blick begegnete. Der ältere der beiden Männer, die als Nachfolger des Mackintosh gehandelt wurden, saß am Ende des Tisches zu ihrer Rechten und starrte sie unverwandt an. Sie konnte sich nicht entsinnen, ihn in der kurzen Zeit, die sie ihn nun kannte, auch nur einmal lächeln gesehen zu haben.

    Nichts in seinen mahagonibraunen Augen verriet ihr, was er von den Männern hielt, die die Clans mit Lobpreisungen ihrer, Arabellas, Schönheit und ihres Anmuts ergötzten. Oder was er über Arabella dachte. Oder über die Tatsache, dass sie binnen weniger Monate seine Frau sein könnte. Völlig in Bann geschlagen von seinem durchdringenden Blick, hatte sie gar nicht bemerkt, dass der Barde zum Ende gekommen war und sich erwartungsvolle Stille auf den Saal herabgesenkt hatte.

    Bis Brodie Mackintosh den Blick abwandte und den Kopf drehte zu … zum Barden des Mackintosh-Clans, der verstummt war und Arabella nun gespannt ansah. Arabella nickte und klatschte in die Hände.

    „Eure gütigen Worte ehren mich sehr …“ Sie konnte sich nicht an seinen Namen erinnern.

    „Dougal war keineswegs gütig, Lady Arabella“, unterbrach Caelan Mackintosh sie. Er saß zu ihrer Linken und zwinkerte ihr zu. Offenbar hatte er gemerkt, dass sie den Namen des Barden vergessen hatte. „Er hat nichts als die Wahrheit gesagt, wie wir alle sehen können.“ Sie wandte sich wieder dem Barden zu.

    „Dennoch ehrt mich Euer Lob, Dougal. Und ich danke Euch für Eure Komposition und Euren Vortrag.“

    Der Barde verneigte sich und kehrte unter dem Beifall der Festgesellschaft zu seinem Platz zurück. Caelan neigte sich zu ihr und sprach so leise, dass die anderen es nicht hören konnten.

    „Mit Eurer Schönheit und Eurer Anmut habt Ihr alle Mackintoshs betört, Arabella. Die Camerons hätten längst siegreich aus dieser Fehde hervorgehen können, wenn sie Euch als Geheimwaffe eingesetzt hätten.“ Er strich ihr sanft über die Hand und führte dann den Becher zum Mund, wobei er sie nicht aus den Augen ließ. „Ihr habt mich betört.“

    Diese Worte hörte sie nicht zum ersten Mal. Sie war schon oft für ihre Schönheit gerühmt worden, die doch nichts war als ein Geschenk des Allmächtigen, das nichts mit ihren eigenen Leistungen zu tun hatte. Doch als sie in Caelans tiefblaue Augen sah, wünschte sie sich, seinen Worten Glauben schenken zu können.

    Er bot ihr seinen Becher an, sodass ihre Lippen die Stelle berührten, von der er getrunken hatte. Arabella ließ es zu, gewährte dem Mann, den sie vielleicht heiraten würde, diese kleine Geste der Intimität. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem verlockenden Lächeln, als sie trank. Die Hitze, die sie daraufhin durchströmte, rührte nicht von dem Wein, sondern von der Art, wie Caelan sie ansah, während sie sich einen Tropfen von den Lippen leckte. Er beugte sich vor, als würde er hier und jetzt einen Kuss wagen, und sie hielt den Atem an.

    Ein lautes Krachen ließ sie zusammenfahren, und sie drehte sich um. Sie sah noch, wie Brodie sich nach seinem schweren Becher bückte und ihn auf den Tisch zurückstellte. Der Zwischenfall, ob nun absichtlich herbeigeführt oder nicht, hatte den Moment zwischen ihr und Caelan zerstört. Jede Hoffnung, ihn wieder aufleben zu lassen, wurde zunichte gemacht, als ihr Vater das Wort ergriff.

    „Deine Tante wartet auf dich, Arabella. Such dein Gemach auf.“

    Wenn nur ihr Vater und ihr eigener Clan anwesend gewesen wären, hätte sie sich vielleicht widersetzt, doch hier und jetzt hätte sie das niemals getan. Nicht nachdem so viel davon abhing, dass sie sich als gehorsame, pflichtbewusste Tochter zeigte, deren einzige Aufgabe darin bestand, ihren Clan vor tödlichem Gemetzel und völliger Auslöschung zu bewahren.

    Sie setzte das verhasste Lächeln auf, erhob sich und knickste vor ihrem Vater und dem Mackintosh. Danach ging sie um den Tisch und die Stufen nach unten. Dort stand ihre Tante Devorgilla und beobachtete sie. Zweifellos würde sie ihr einen Vortrag über ihr Benehmen und ihre Erscheinung halten. Arabella bedachte jeden, der sie grüßte, mit einem Lächeln und einem Kopfnicken. Von all den Stunden erzwungener Liebenswürdigkeit war sie völlig erschöpft.

    Ein Dienstbote mit einer Fackel geleitete sie durch den Flur und die Treppe hinauf in das Gemach, das ihr für ihren Aufenthalt zugeteilt worden war. Dort angekommen, ließ sie sich auf das Bett fallen und gestattete ihren gequälten Gesichtszügen, sich zu entspannen. Sie wusste, was jetzt kommen würde.

    „Du hast zu dicht bei dem einen gesessen und den anderen ignoriert, Arabella.“ An der Art, wie sich die hohe Stimme im Raum bewegte, erkannte Arabella selbst mit geschlossenen Augen, dass ihre Tante vor dem Bett auf und ab marschierte. „Du darfst nicht den Anschein erwecken, als gäbest du einem von beiden den Vorzug.“

    „Aye, Tante Devorgilla“, sagte sie, ohne die Augen zu öffnen.

    „Während des letzten Vortrags hast du nicht aufgepasst. Eine solche Missachtung solltest du weder dem Barden der Mackintoshs noch dem Harfenisten noch …“

    „Schon gut, Tante Devorgilla“, fiel sie ihrer Tante ins Wort. „Meine Mutter hätte sich wegen meines schlechten Benehmens auf dem Fest furchtbar geschämt … und weil ich deinen Warnungen nicht genügend Beachtung geschenkt habe …“ Diese und andere Bekenntnisse strömten aus ihr heraus, und dem darauffolgenden Schweigen entnahm Arabella, dass sie ihre Tante betroffen gemacht hatte.

    „Kind“, flüsterte Devorgilla. „Deine Mutter wäre stolz auf dich gewesen. Stolz darauf, dass du die Pflicht erfüllst, zu der du geboren wurdest.“ Die Stimme ihrer Tante klang erstickt, und Arabella hob den Kopf, um die jüngste Schwester ihrer Mutter anzusehen. „Sie wäre so stolz darauf gewesen, dass du deine Pflicht erfüllst, obwohl es einfacher wäre, es nicht zu tun. Obwohl es bedeutet, dass du den Rest deines Lebens unter unseren Feinden zubringen musst.“

    „Tante Gillie“, sagte sie. Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. „Es tut mir ja so leid. Ich wollte mich nicht wie ein eigensinniges Kind verhalten. Ich weiß deinen Rat zu schätzen, ehrlich. Ich bin einfach müde. Morgen früh werde ich dem Ganzen gelassener begegnen.“

    „Komm jetzt, Kind“, meinte ihre Tante und trat zu ihr. „Ich helfe dir, dich bettfertig zu machen.“

    „Nay. Dazu kann ich Ailean rufen.“ Ihre jüngere Cousine diente ihr als Gesellschafterin und Zofe, wenn es nötig war.

    „Still jetzt“, entgegnete Devorgilla und lockerte die Bänder an Arabellas Oberkleid. Bald stand Arabella im Hemd da. Als ihre Tante begann, ihren langen Zopf zu lösen, seufzte sie auf. „Setz dich“, ordnete ihre Tante an.

    Zuerst teilte sie die geflochtenen Strähnen und kämmte das Haar dann mit einer weichen Bürste aus. Mit jedem Augenblick, der verging, löste sich die Spannung in Arabella, und sie gab sich ihrer Erschöpfung hin. Ihre Lider wurden schwer, und ihr Körper wurde schlaff. Mit jedem Bürstenstrich schwanden ihre Sorgen.

    „Was ist für morgen geplant?“

    Solcherart an die vor ihr liegende Ungewissheit erinnert, seufzte Arabella erneut auf.

    „Ein Ausritt mit Caelan am Morgen, ein Ausritt mit Brodie nach dem Mittagsmahl. Keine Sorge, Tante Gillie, Ailean wird an meiner Seite sein, sobald ich die Burg verlasse.“

    „Wegen deiner Sicherheit mache ich mir keine Sorgen, Kind. Ich sorge mich um dein Herz.“ Ihre Tante ließ die Bürste sinken und trat einen Schritt zurück. Arabella wandte sich um und entdeckte im Blick ihrer Tante eine Trauer, die sie dort noch nie gesehen hatte. „Lass nicht zu, dass du dein Herz an einen von beiden verlierst, ehe die Ältesten entscheiden, wer der Nachfolger des Mackintosh werden soll. Damit handelst du dir für die vor dir liegenden Jahre nur Schmerz und Kummer ein.“

    „Tante Gillie, was …?“ Damit hatte sie nicht gerechnet. Hinter dieser überraschenden Bemerkung steckte sicher mehr, als schlichte Fürsorglichkeit.

    „Nun, wie auch immer, Arabella“, unterbrach ihre Tante sie, ehe sie die Frage beenden konnte. „Ich bin wohl doch müder, als ich dachte. Ich werde nun mein Nachtlager aufsuchen.“

    Ohne ein weiteres Wort legte ihre Tante die Bürste hin, wandte sich um und verließ den Raum. Zugegeben, die Warnung, auf ihr Herz achtzugeben, hatte sie schon öfter gehört, doch was ihre Tante über Schmerz und Kummer gesagt hatte, ließ auf etwas Persönliches schließen. Sie würde dem am nächsten Morgen nachgehen. Ein leises Klopfen kündigte Aileans Kommen an. Kurz darauf lag Arabella in der stillen Dunkelheit und dachte über die Unterschiede zwischen den Mackintosh-Vettern und ihre Zukunft als Ehefrau von einem von beiden nach.

    Wohlmeinend wie ihre Tante war, hatte sie allerdings nicht berücksichtigt, was Arabella angesichts der einen Tatsache empfand, die sich niemals ändern würde– wen sie auch heiratete, sie würde sich ihrem Feind schenken. Sie würde in den Clan einheiraten, der ihre Familie über Generationen bekriegt und massakriert hatte. Man hoffte auf ein Ende der Fehde, wenn sie das nächste Oberhaupt der Mackintoshs ehelichte.

    Was auch geschah, Arabella würde sehr bald einen Feind heiraten.

    Brodie hielt einer der Frauen, die am Tisch bedienten, den Becher hin und sah zu, wie sie ihn füllte. Er bedankte sich mit einem Nicken und fuhr fort, sämtliche Camerons in der großen Halle zu beobachten. Sie kamen unter der Flagge des Waffenstillstands und nahmen die angebotene Gastfreundschaft in Anspruch, doch Brodie traute keinem von ihnen.

    Während er von Krieger zu Krieger blickte, war er sich bewusst, dass einige von ihnen in den Scharmützeln und Schlachten der Vergangenheit Mackintoshs getötet hatten. Und unter den älteren Camerons waren einige, die weder den Waffenstillstand noch das bevorstehende Abkommen wollten. Umso mehr Grund, ihnen nicht zu trauen.

    Nicht einmal der goldbezopften Erbin des Clans traute er. Die Halle, in der das Fest zu ihrer Begrüßung stattfand, begann sich zu leeren, nachdem Lady Arabella Cameron sich zurückgezogen hatte. Er sah sich im Raum um und begegnete dem Blick der Männer, die er in der Nähe der Camerons postiert hatte.

    Sollten die Barden doch ein Loblied auf ihre Schönheit singen. Sollte sein Vetter ihr doch mit Feuereifer den Hof machen. Er kümmerte sich um die Sicherheit seines Clans, während andere den Höfling spielten und die Gefahren ignorierten. Nachdem ihm jeder seiner Männer zugenickt hatte, wandte er sich wieder seinem Onkel, seinem Vetter und ihren Gästen zu.

    Brodie war zufrieden, einfach nur das Geschehen um sich herum aufzunehmen und sich auf kein Gespräch einzulassen. Dabei bemerkte er, wie der Cameron und Malcolm, sein ältester Sohn, dasaßen und redeten, und er sah auch, wie sie ihn beäugten. Es bestärkte ihn in der Ansicht, dass auf beiden Seiten ein gewisses Misstrauen herrschte. Und dass ihnen möglicherweise Verrat drohte, worin die Camerons besonders gut waren. Sein Onkel erhob sich, und jeder an der Tafel tat es ihm gleich. Das Fest war vorüber.

    Brodie stellte seinen Becher ab und ging zu seinem Onkel, während die Camerons sich auf ihre Zimmer bringen ließen, die ihnen im Nordturm zugewiesen worden waren. Sie alle an einem Fleck unterzubringen machte es leichter, sie im Auge zu behalten. Und sie zu isolieren, falls es Schwierigkeiten gab. Das entlockte ihm ein Lächeln.

    „Du wirst die kleine Cameron nach dem Mittagsmahl begleiten“, sagte sein Onkel, was ihm Brodies volle Aufmerksamkeit eintrug.

    „Nay, Onkel, ich muss mich um …“, begann Brodie zu erklären.

    „Du wirst sie begleiten, Brodie. Das ist morgen deine Aufgabe.“

    Über diesen Punkt waren sie schon vor der Ankunft der Camerons uneins gewesen. Brodie hielt das alles für verfrüht, während die Clanältesten auf der Seite seines Onkels waren. Sie fanden, es böte ihnen einen Weg, die beiden Vettern zu bewerten, ehe sie ihre Wahl trafen.

    Nachdem sie jedwede Prüfung hinter sich gebracht hatten, welche die Ältesten für sie vorgesehen hatten, würde einer von beiden zum Than und Erben des Clanoberhaupts der Mackintoshs erklärt werden. Nach dem Tod ihres Onkels würde entweder er oder Caelan die Chattan-Konföderation leiten, den Zusammenschluss verschiedener Clans. Die Ältesten würden einen von ihnen beiden zum Oberhaupt über die Leute, das Land und den Reichtum ihres Clans küren.

    Er war Lachlan, der ihn nach dem Tod seiner Eltern aufgezogen hatte, zu großem Dank verpflichtet. Der Laird hatte ihn die Fähigkeiten gelehrt, die er zum Leben und Führen brauchte. Und so würde er das tun, worum sein Onkel ihn bat oder was er ihm befahl, selbst wenn er selbst anderer Meinung war.

    Nun hatte sein Onkel zu der Liste von Fähigkeiten, die vom neuen Clanoberhaupt erwartet wurden, eine neue hinzugefügt: die Cameron-Tochter umwerben. Er sah auf, fing den entschlossenen Blick seines Onkels auf und die frohlockende, siegesgewisse Miene seines Vetters.

    Aye, Caelan konnte es mit den Frauen, mit seinen sanften Worten und Liebkosungen hatte er schon viele in sein Bett gelockt. Er war geübt darin, die Frauen nach Belieben zu benutzen und fallen zu lassen, und er würde all seine Erfahrung einsetzen, um das Herz der Cameron-Tochter zu gewinnen. Brodie machte sich keinerlei Hoffnungen, dass die Frau, die die Generationen umfassende Fehde zwischen ihren Familien beenden könnte, von seinem Vetter nicht gefesselt sein würde.

    „Aye, Onkel.“ Brodie hätte sich lieber mit der Schulung neuer Wachen oder der Verteidigung ihrer Grenzen beschäftigt, als sich mit diesem sinnlosen Werben herumzuschlagen. Doch aus dem wütenden Blick seines Onkels und der Art, wie er die Arme vor dem mächtigen Brustkorb verschränkte, schloss Brodie, dass ihm nichts anderes übrig bleiben würde, als Zeit mit Arabella zu verbringen.

    „Versuch nicht, sie einzuschläfern“, spottete Caelan im Weggehen.

    Sosehr Brodie sich wünschte, darauf etwas Witziges oder sogar Beißendes zu erwidern, es fiel ihm nichts ein. Er war ja auch weder für seinen Witz noch für seinen Sinn für Humor bekannt. Und auch nicht für seine Gewandtheit im Umgang mit Frauen. Brodie stieß den Atem aus und verließ die Halle.

    Er war gut darin, seinen Clan und ihr Land vor den ständigen Überfällen ihrer Feinde zu beschützen. Er wünschte sich schon sehr lange, dass diese Fehde ein Ende nähme, schon bevor seine Eltern in einem Hinterhalt am Loch Arkaig ermordet worden waren. Mit jedem neuen Kampf, jeder neuen Schlacht, die zum Verlust weiterer Familienmitglieder führte, wuchs sein Wunsch, irgendwie Frieden zwischen den Mackintoshs und den Camerons zu schaffen. Und wenn die Fehde ohne weiteres Blutvergießen beendet werden könnte, nun, umso besser. Er zog Frieden durch Verhandlungen vor, doch er würde jeden Weg beschreiten, der zum Ziel führen würde.

    Selbst wenn es bedeutete, dass er die Frau heiratete, die ihr falsches Lächeln wie eine zweite Haut trug.

    Und daher würde er trotz des Misstrauens, das sein ständiger Begleiter geworden war, den Befehlen seines Onkels Folge leisten und mit ihr irgendwohin ausreiten. Danach würde er alle Aufmerksamkeit auf das richten, was wirklich zählte– dass er zum nächsten Clanoberhaupt gekürt würde.

    Und wenn er dazu eine Feindin heiraten müsste, dann würde er auch das tun.

2. KAPITEL

    Es lief besser als erwartet, als Arabella die Burg in Caelan Mackintoshs Gesellschaft verließ. Begleitet von Ailean und jeweils einem Clanmitglied als Wache, ritt sie an Caelans Seite durch das Tor und das Dorf, das wie die Burg der Mackintoshs Drumlui hieß. Auch an diesem Morgen lächelte sie, doch diesmal hatte er sie dazu gebracht. Und zum Lachen. Und dass sie sich wirklich wohlfühlte.

    Seine Komplimente waren nicht so übertrieben wie die, die sie sonst zu hören bekam, und er setzte sie geschickt und nicht zu oft ein. Caelan entlockte sogar ihrer verdrießlichen Cousine Ailean ein Lächeln, und das war keine einfache Sache. Sie wandten sich gen Osten und folgten dann einem breiten Fluss in den Wald. Eine Weile ritten sie am Fluss entlang, ließen dabei die anderen ein Stückchen hinter sich, aber immer in Sichtweite.

    Als sie zum Mittagsmahl zurückkehrten, staunte Arabella darüber, wie schnell die Zeit mit ihm vergangen war.

    „Hoffentlich hattet Ihr einen angenehmen Ausritt, Lady Arabella“, sagte er und hob ihre Hand an die Lippen. „Ailean, Eure Begleitung war eine Bereicherung“, fügte er hinzu und nickte ihrer Cousine zu, die daraufhin rot anlief und irgendetwas Unverständliches stammelte. Wenigstens eine Cameron hatte Caelan bereits für sich gewonnen, und die nächste würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.

    „Gewiss, mein Herr. Und wie schön, nach all den stürmischen Tagen einmal einen klaren, sonnigen Morgen zu erleben“, sagte Arabella.

    „Beinahe, als lachte uns das Schicksal.“

    Da rief ihre Tante nach ihr. Es wurde Zeit, sich der nächsten Aufgabe zu widmen. Zumindest hatte der Tag gut angefangen.

    „Ich überlasse Euch nun Euren Pflichten“, sagte sie und neigte den Kopf.

    Seine blauen Augen blitzten, und als er sie anlächelte, bemerkte sie das reizende Grübchen an seinem Kinn. Anziehend, gastfreundlich und charmant zu sein waren für einen zukünftigen Ehemann nicht die schlechtesten Eigenschaften, entschied sie, während sie ihrer Tante hinterherging. Sie sprachen nicht, bis sie ihr Gemach erreicht hatten. Dort schickte Devorgilla Ailean auf einen Botengang, damit sie unter sich waren.

    „Die Farbe in deinen Wangen und das Funkeln in deinen Augen legen den Schluss nahe, dass der Morgen gut verlaufen ist?“, fragte ihre Tante. Eine Schüssel mit Wasser erwartete sie, und Arabella nahm den Waschlappen entgegen.

    „Ja. Er ist … annehmbar“, sagte sie. Sie tauchte den Lappen ins Wasser und säuberte sich Gesicht und Hände. Dabei lächelte sie.

    „Annehmbar? Mehr nicht?“, hakte ihre Tante nach. „Von den beiden scheint Caelan der Freundlichere zu sein.“

    „Aye, Tante.“ Sie gab den Lappen zurück und legte den Reif ab, der ihren Schleier hielt. „Du hast mir geraten, ich solle keinem den Vorzug geben. Ich versuche nur, deinem Rat zu folgen.“

    Sie setzte sich, damit ihre Tante Gillie ihr das offene Haar erneut zum Zopf flechten und sie für das Mittagsmahl zurechtmachen konnte. „Obzwar ich mir mit dem einen wohl etwas bessere Chancen auf eine glückliche Ehe ausrechne als mit dem anderen.“ Ihre Tante riss an ihren Haaren, was sie zum Schweigen brachte.

    „Glück ist nicht der Grund für diese Hochzeit, Arabella. Halte dir das immer vor Augen, wenn du Zeit mit diesen Männern verbringst. Ihre Clanältesten werden die Entscheidung treffen, und du wirst heiraten, wen sie auswählen.“

    Bei diesen warnenden Worten verlor Arabella alle Freude an dem schönen Ausflug. Sie wusste, worin ihre Pflicht bestand, und war bereit, sie zu erfüllen, aber das hieß doch nicht, dass sie die kleinen Momente, in denen die Entscheidung noch in weiter Ferne zu warten schien, nicht genießen durfte! Jemand klopfte an die Tür und hinderte sie an einer Antwort. Im nächsten Augenblick trat Ailean ins Zimmer.

    „Sie rufen jetzt zum Mittagsmahl“, sagte sie.

    „Komm, Tante Gillie. Wir dürfen sie nicht warten lassen.“ Arabella stand auf und schüttelte ihr Gewand aus.

    Ailean führte sie hinunter in die große Halle; sie hatte sich inzwischen mit den vielen verschlungenen Gängen dieser großen steinernen Burg vertraut gemacht. Arabella versuchte ihre Gedanken zu ordnen und sich keine Sorgen zu machen wegen dem, was vor ihr lag … mit Brodie Mackintosh. Er war das genaue Gegenteil seines Vetters– er düster und abweisend, Caelan freundlich und lächelnd. Während Caelan locker mit ihr plauderte und scherzte, starrte Brodie sie finster und mit einem Ausdruck der Missbilligung an, die sie sich nicht erklären konnte. Es war, als wäre sie in seinen Augen unzulänglich.

    Und so hörte sie mit Erleichterung, als sein Onkel erklärte, Brodie nehme am Mahl nicht teil. Zumindest die Mahlzeit würde sich als angenehm erweisen.

    Und so war es dann auch. Caelan saß ein paar Plätze von ihr entfernt neben ihrem Bruder und schenkte ihr seine ganze Aufmerksamkeit. Ihr Vater lächelte mehr als sonst, ebenso der Mackintosh. Mit jedem Tag, den sie hier weilten, schien sich die Spannung, die bei ihrer Ankunft vor vier Tagen noch mit Händen zu greifen gewesen war, ein wenig mehr zu legen.

    Viel zu bald endete das Mahl, und es wurde Zeit für Arabella, ihren Nachmittag mit Brodie zu verbringen. Sie atmete tief durch und nickte ihrer Tante und ihrer Cousine zu. Der Laird befahl einem seiner Diener, sie in den Hof zu geleiten. Sie bemerkte, wie Caelan sich erbötig machte, diese Aufgabe zu übernehmen, jedoch von einem Kopfschütteln seines Onkels daran gehindert wurde. Und so erhob Arabella sich und folgte dem Mann nach draußen. Sie entließ den Diener mit einem Winken, als sie Brodie neben den Pferden entdeckte, und ging zu ihm.

    Brodie beugte sich vor und zog den Gurt um den Bauch des Pferdes fest, bis er sicher saß. Er streichelte das Pferd, keines der ihren, aber ein herrliches Tier. Die Camerons kannten sich mit Pferden aus und hatten eine der besten Herden in den Highlands. Brodie flüsterte dem Pferd beruhigende Dinge zu, während er seine Aufgabe beendete. Beziehungsweise hätte es getan, wenn er nicht von seinem Freund Rob unterbrochen worden wäre.

    „Na, das ist ja mal ein wirklich schönes Mädchen, was?“, sagte Rob von der anderen Seite des Pferds. Brodie sah seinen Freund stirnrunzelnd an und warf einen vielsagenden Blick unter den Bauch des Tiers.

    „Aye, er ist ein schöner Bursche“, meinte er kopfschüttelnd, während er das Zaumzeug prüfte.

    „Bist du blind, Brodie?“ Rob schob das Gesicht über den Pferderücken. „Das Cameron-Mädchen. Das Cameron-Mädchen ist schön.“

    „Oh, das Cameron-Mädchen. Aye“, murmelte Brodie und konzentrierte sich auf die Zügel. Allmählich kam er zu dem Schluss, dass es ein Fehler gewesen war, Rob zu bitten, sie auf dem Ausritt zu begleiten. Er hätte stattdessen einen der Dienst tuenden Männer fragen sollen.

    „Komm schon, du musst doch zugeben, dass es nicht schwierig wäre, mit ihr verheiratet zu sein! Mit ihr das Lager zu teilen. Ihr Haar offen zu sehen. Diese Augen, dieser Mund!“, sagte Rob leise und lachte dann. „Ich hätte nichts dagegen, wenn ich nach Abschluss der Verhandlungen mit ihr verheiratet wäre!“

    „Ein schönes Mädchen? Aye, sie ist schön“, räumte Brodie laut ein. Er trat zurück, sah sich das Pferd ein letztes Mal an und zuckte dann mit den Schultern. „Um ehrlich zu sein, Rob, mir wären am Ende ein Dutzend Rinder oder Pferde wie das hier lieber. Rinder und Pferde wären uns sehr viel nützlicher als eine Frau, die sich nur durch ihre Schönheit auszeichnet.“

    Aus der erstarrten Miene seines Freundes und dem plötzlichen Schweigen ringsum auf dem Hof schloss Brodie, dass sie hinter ihm stand. Er verdrehte kurz die Augen und stieß den Atem aus. Seine Worte waren hart gewesen. Nicht für ihre Ohren bestimmt. Sie hatte es gehört, und nun musste er sich entschuldigen. Sein Onkel würde Kleinholz aus ihm machen, wenn er das nicht in Ordnung brachte. Er zermarterte sich den Kopf, was er sagen könnte, und drehte sich langsam zu ihr um.

    Wenn er einen Augenblick länger gezögert hätte, hätte er das flüchtige Verdunkeln ihres Blicks verpasst und die Art, wie sie die Mundwinkel senkte. Bei dem Anblick krampfte sich ihm der Magen zusammen. Dann setzte sie wieder ihr leeres Lächeln auf und ging auf ihn zu.

    „Es ist sehr nett von Euch, mir Euer Land zu zeigen“, sagte sie lächelnd. „Ich weiß, dass Ihr eigentlich anderes zu tun hättet, und weiß es zu schätzen, dass Ihr mir Eure Zeit widmet.“

    „Lady Arabella“, begann er. Und dann … nichts.

    Ihm fielen weder die falschen noch die richtigen Worte ein. Sondern gar keine.

    „Was haltet Ihr von ihm?“, fragte sie. „Ist er nicht herrlich?“ Sie war so freundlich, ihm nach der Beleidigung, mit der er sie eben bedacht hatte, einen Ausweg zu bieten. Er nahm ihn dankbar an.

    „Aye, das ist er. Kräftig und lebhaft“, sagte er, strich langsam über die Flanke des Pferdes und nickte. Er blickte auf die Beine des Tieres. „Und ausdauernd, möchte ich meinen.“

    „Oh, er hält tagelang durch“, erwiderte sie, trat vor und streichelte den Kopf des Pferdes. „Er hat mich schon auf vielen Reisen getragen.“ Sie machte einen Schritt zurück und begegnete Brodies Blick. Er suchte nach Anzeichen, dass er sie beleidigt oder verletzt haben könnte, doch ihre blauen Augen waren bar jeglichen Gefühls. „Sollen wir uns auf den Weg machen?“, fragte sie und blickte hinauf in den Himmel, wo sich Wolken zusammenballten.

    „Alles aufsteigen“, rief er der restlichen Truppe zu, während er ihr auf das Pferd half.

    Er reichte ihr die Zügel und schwang sich selbst in den Sattel. Sie saß im Sattel, als wäre sie dort geboren worden, hatte den mächtigen Hengst völlig in der Hand. Er konnte sie nur anstarren, während sie sich die Lederriemen ums Handgelenk wand, bis die Zügel genau die richtige Spannung aufwiesen, um dem Pferd genügend Freiheit zu lassen, es aber auch ihre Kommandos spüren zu lassen. Brodie ritt voran, führte die Gruppe durch das Tor und schlug genau die entgegengesetzte Richtung ein, die Caelan am Morgen gewählt hatte.

    Rob wusste, wohin sie unterwegs waren, und so ritt Brodie voraus, während die Wache der Camerons die Nachhut bildete. Die Cousine des Mädchens, eine junge Frau namens Ailean, welche die Haltung und die saure Miene einer alten Jungfer an den Tag legte, bezog direkt hinter ihm und neben Arabella Stellung. Etwa eine Meile von der Burg entfernt überquerten sie den Fluss und wandten sich dann in Richtung der Berge, die sich am Horizont erhoben. Ein paar Minuten später hörte er die Frauen miteinander flüstern, und dann schloss das Cameron-Mädchen plötzlich zu ihm auf.

    „Also, Brodie, wohin reiten wir?“, fragte sie mit weicher Stimme, den Blick fest auf die unebene Straße vor ihnen gerichtet.

    „Ihr habt unser Land am See gesehen. Wir reiten zu einer Stelle hoch oben auf dem Berg, dann kann ich Euch mal etwas anderes zeigen.“ Es war sein Lieblingsplatz, doch das verriet er ihr nicht. „Noch ein kurzes Stück geradeaus, dann zweigt der Pfad nach oben ab.“

    Sie ließ sich nicht zurückfallen, um wieder neben ihrer Cousine zu reiten. Nein, sie blieb an seiner Seite. Wie sie es bei Caelan vermutlich auch getan hatte. Ihm war unwohl zumute– lieber hätte er gegen eine ganze Armee von Camerons gekämpft, als sich mit diesem Mädchen auseinanderzusetzen. Schlimmer, sie ging gar nicht auf die Beleidigung ein, mit der er sie empfangen hatte– weswegen er an gar nichts anderes mehr denken konnte, während sie den Bergpfad erklommen.

    Nach einer Wegbiegung gelangten sie zu einer Lichtung, einen Felsvorsprung hoch über dem Mackintosh-Land. Er mochte den Blick, er kam oft hierher, wenn er die Einsamkeit suchte. In diesem Augenblick war der Himmel wolkenverhangen, doch wenn die Sonne schien und ein lauer Wind wehte, konnte man meilenweit blicken, über die Hügel bis zum Meer und auf der anderen Seite bis zum See.

    „Wie schön!“ Ihre atemlose Stimme ließ ihn hochschrecken, denn er hatte ihre Gegenwart für einen Augenblick vergessen.

    „Aye.“

    Er riskierte einen vorsichtigen Blick und sah, dass ihr sonst so leerer Blick voll staunender Bewunderung auf die vor ihnen liegende Aussicht geheftet war. Einen verrückten Augenblick dachte Brodie, dass sie nicht nur die Aussicht, sondern die Ländereien selbst zu bewundern schien. Ländereien, die viel größer waren als die der Camerons, selbst wenn man die Gebiete mit einrechnete, die sie den Mackintoshs damals vor vielen Generationen geraubt hatten. Sobald sie die anderen näher kommen hörten, wandelte sich ihr Blick, und das gefürchtete Lächeln kehrte zurück.

    „Ich bin ein wenig verwirrt, was die Orientierung angeht“, sagte sie. „Der See ist … wo?“

    Brodie drehte sich im Sattel und deutete nach rechts. „Loch Lochy liegt etwa fünf Meilen in diese Richtung. Loch Arkaig liegt im Norden. Und das Meer ungefähr dreißig Meilen im Westen.“

    „Und die Ländereien der Mackintoshs?“, fragte sie und blickte zum Horizont.

    „Bis zum See und so weit, wie Ihr nach Westen blicken könnt“, erwiderte er, ohne den Stolz in seiner Stimme zu dämpfen. „Und ebenso meilenweit nach Norden und nach Süden.“ Sie blickte in die Richtungen, in die er gedeutet hatte, und nickte.

    „Dann hattet Ihr recht“, sagte sie leise und sah ihn endlich an.

    „Recht, Lady Arabella?“ Er lenkte sein Pferd an ihre Seite. Ein, zwei Schritt mehr, und die Tiere hätten sich berührt. „Womit hatte ich recht?“

    Brodie konnte sich nicht entsinnen, dass er sich über irgendetwas anderes als die Ländereien geäußert hätte. Und dass er dabei recht gehabt hatte, wusste er. Er kannte das Land, am helllichten Tag und bei finsterer Nacht.

    „Dass Euch zusätzliche Rinder oder Pferde nützlich wären. Vielleicht solltet Ihr sie auf Eure Liste von Forderungen für die Verhandlungen setzen, ehe es zu spät ist?“

    Himmel hilf, in ihren Augen blitzte eisiges Feuer, und ihr Lächeln war vollständig erloschen. Erst als Rob hinter ihnen leise kicherte, bekam sie ihre Züge wieder unter Kontrolle. So viel hatte er sie noch nie sagen hören, und er hatte das Gefühl, in diesem Augenblick ihr wahres Gesicht zu sehen. Und dann war es vorüber. Die Eisjungfrau saß wieder hoch zu Ross und lächelte ihn an. Dann lenkte sie ihr Pferd mit einer leichten Kopfbewegung um ihn herum und von der Lichtung. Die anderen folgten ihr eilig, sodass er allein zurückblieb, mit Blick auf die Ländereien und im Bewusstsein all die Fehler, die er bis jetzt begangen hatte.

    Zunächst einmal war er so damit beschäftigt gewesen, sie und die mögliche Heirat zu ignorieren, dass ihm ihre wahre Natur völlig entgangen war. Für einen Mann, der die Späher des Clans beaufsichtigte, war dies ein mächtiger Fehlschlag.

    Dann hatte Brodie darin versagt, was er sonst am besten konnte– die Sicherheit des Clans zu gewährleisten und seine Männer in Kampfbereitschaft zu halten. Er hatte nur das gesehen, was Arabella Cameron ihn– sie– hatte sehen lassen wollen: eine Frau, die keinen eigenen Willen besaß und tat, was man ihr befahl.

    Und schließlich, und das war für seinen Seelenfrieden das Schlimmste, hatte ihn die Entdeckung, dass sie keine hohlköpfige Schönheit war, auf eine Weise erfreut, über die er nicht weiter nachdenken, ja sich nicht einmal eingestehen wollte.

    Während er die Lichtung verließ und den Pfad hinunterritt, wurde Brodie klar, dass er sie genauer im Auge behalten musste. Warum ihm das ein Lächeln entlockte, wusste er nicht. Er holte die anderen ein und zügelte sein Pferd neben ihrem, drängte dabei ihre Cousine weiter nach vorn zu Rob und den Wachen. Er musste sich immer noch für seine beleidigenden Worte entschuldigen.

    „Lady Arabella“, sagte er und ritt langsamer, sodass sich der Abstand zu den anderen vergrößerte. „Auf ein Wort bitte.“

    Als sich die Zofe zu ihr umblickte und den wachsenden Abstand bemerkte, winkte Arabella nur ab. Sie passte das Tempo ihres Pferdes dem seinen an. Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinanderher, während er sich seine Worte etwas sorgfältiger zurechtzulegen versuchte. Wieder einmal kam sie ihm zu Hilfe.

    „Mein Herr … Brodie“, begann sie ruhig, ohne ihn anzusehen. „Ich wurde dazu erzogen, meine Pflicht gegenüber meiner Familie zu erfüllen. Diese Pflicht besteht darin, den zu heiraten, der zum nächsten Oberhaupt Eures Clans ernannt wird. Und dieser Pflicht werde ich nachkommen, egal, was ich persönlich dabei empfinde. Ich nehme doch an, dass Ihr das Gleiche tun werdet?“ Sie hob den Blick, bis sie ihm direkt in die Augen sah.

    „Ich werde meine Pflicht erfüllen“, sagte er und nickte. Was seine persönlichen Gefühle anging, so war Brodie sich ihrer nicht ganz gewiss, wenn sie ihn so ansah, doch darum würde er sich später kümmern. Jetzt erst einmal …

    „Lady Arabella, ich …“ Er stolperte über die Worte, die er sich zurechtgelegt hatte. „Ich hätte nicht so über Euch reden sollen.“

    „Habt Ihr es denn so gemeint? Dass Ihr Rinder oder Pferde nötiger braucht als mich?“ Weder ihr Ton noch ihre Miene verrieten, wie es um ihre Gefühle bestellt war.

    „Möchtet Ihr die Wahrheit wissen?“

    „Ich ziehe die Wahrheit vor. Ich bekomme sie so selten zu hören.“

    „Aye, wir brauchen mehr Rinder.“

    Die Stille stand zwischen ihnen, doch keiner wich dem Blick des anderen aus.

    „Dann ist es ja gut, eine Frau zu bekommen, die Gold in die Ehe mitbringt, von dem Ihr neue Rinder kaufen könnt.“

    Sie bewegte sich im Sattel, er sah, dass sie sich von seiner Seite entfernen wollte. Brodie streckte den Arm aus und griff nach ihrer Hand. Bei der Berührung zuckte sie zusammen, entzog sich ihm aber nicht.

    „Aye. Ich hätte das trotzdem nicht sagen sollen.“

    „Aye“, stimmte sie zu, löste die Hand aus seiner und fasste die Zügel kürzer. „Das hättet Ihr nicht.“

    Während sie sich zu den anderen gesellte, lachte er zum ersten Mal seit Langem laut auf. Arabella sah sich zu ihm um und nickte ihm zu. In ihrem Gesicht sah er das erste echte Lächeln.

    Das Mädchen hatte mehr an sich, als er gedacht hatte. Vielleicht wäre es gar nicht so schlimm, wenn er sie heiraten müsste?

3. KAPITEL

    Malcolm näherte sich dem Tisch, bahnte sich seinen Weg durch die zahlreichen Mackintoshs, die sich zum Mahl versammelt hatten. Arabella sah, wie er mehr als einmal innehielt, um mit der einen oder anderen jungen Frau zu plaudern. Ihr Bruder hatte diese Wirkung auf Frauen. Er war groß und attraktiv und zog viele Blicke auf sich, während er sich zu dem Tisch auf der Estrade begab. Lächelnd ließ er sich auf dem Platz neben ihr nieder.

    „Noch zwei Tage, dann lassen wir diesen Ort hinter uns“, flüsterte er ihr zu, während er sich den Becher von einer aufmerksamen drallen Dienstbotin füllen ließ.

    „Genau, in zwei Tagen brechen wir auf“, sagte sie. „Ich jedoch werde in wenigen Monaten hierher zurückkehren und für immer bleiben müssen.“ Er sah sie an, betrachtete forschend ihr Gesicht und ihre Augen.

    „Bist du nicht mehr bereit, einen Mackintosh zu heiraten? Hast du deine Meinung geändert?“ Er hob ihr Kinn an und sah sie mit schmalen Augen an. „Sag mir die Wahrheit.“

    Er war der einzige Mensch, dem sie sich wirklich öffnen konnte. Sie hatten den Leib ihrer Mutter geteilt und ihr Leben von klein auf zusammen verbracht.

    „Ob bereit oder nicht, ich werde tun, was man von mir erwartet. Das weißt du doch“, flüsterte sie. „Ich wünschte nur, ich wüsste mehr über die beiden. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit. Ich wünschte …“

    Sie verstummte. Ihre Wünsche hatten in den Verhandlungen oder dem, was darauf folgte, nicht die geringste Bedeutung. Ihr brannte die Kehle, als ihr plötzlich die Tränen kamen. Sie ergriff ihren Becher und trank etwas Ale, um sie hinunterzuspülen.

    „Was kann ich tun, um dir die Last und die Sorgen zu erleichtern, Schwesterherz?“ Sie wusste, dass er ihr helfen würde, wenn er konnte.

    „Den heiraten, der zum Than ernannt wird?“, schlug sie vor. Bei dieser unangebrachten Bemerkung entfuhr Malcolm ein lautes Lachen, so laut, dass es Aufmerksamkeit erregte. Ihre Tante warf ihnen ein warnendes Stirnrunzeln zu, um Arabella zu bedeuten, dass ihr Benehmen unpassend war.

    „Glaub bloß nicht, dass ich einer arrangierten Heirat entkomme“, sagte Malcolm. „Wenn es hier eine Tochter gäbe, hätte man mich zweifellos ebenso als Opferlamm zum Altar geführt, wie man es nun mit dir macht.“ Er beugte sich zu ihr und fügte hinzu: „So wird man mich eben an den nächstbesten Höchstbietenden verkaufen.“

    Irgendeiner seiner Freunde rief ihn, worauf Malcolm seinen Becher in einem Zug leerte, ehe er sie verließ. Im letzten Augenblick wurde seine Miene ernst.

    „Wirklich, kann ich irgendetwas tun, um dir die Heirat und den ganzen Handel irgendwie zu erleichtern?“

    „Finde heraus, was für Männer das sind.“

    Das war es, was sie wirklich wissen wollte. Sie sah nur das, was sie sie sehen ließen, sie wusste von den beiden ebenso wenig wie sie von ihr. Einer von beiden sollte ihr Ehemann werden und hätte sie dann vollkommen in seiner Macht– ihren Körper, ihren Reichtum, ihre Zukunft. Die Männer hatten von einer Ehe nichts zu befürchten, denn sie hatten dabei nichts zu verlieren, während sie als Frau jede Menge Grund hatte, sich Sorgen zu machen. Sorgen, denen sie keinerlei Ausdruck verleihen konnte, Sorgen, die ihr den Schlaf raubten.

    „Was soll ich herausfinden?“, fragte er und nickte seinen Freunden noch einmal zu.

    „Was sie für Menschen sind. Wie sie andere Frauen behandeln. Was ihr Clan von ihnen hält. Solcherlei Dinge. Geselle dich zu ihnen“

    „Wie lang ihr bestes Stück …“ Sie schlug ihm die Hand vor den Mund, bevor er das Wort aussprechen konnte. Ihre Wangen röteten sich. So etwas konnte nur ihr respektloser Bruder zu ihr sagen. Sie in Verlegenheit zu bringen bereitete ihm ja auch diebische Freude.

    „Malcolm!“

    Er nahm ihre Hand aus seinem Gesicht und hauchte einen Kuss darauf. Dann stand er auf, verneigte sich vor ihrem Vater und dem Mackintosh und ging dann mit einem Zwinkern davon. Bald war er von Freunden umgeben, und Arabella lächelte. Er hatte es ernst gemeint– er würde versuchen herauszufinden, was sie wissen musste. Er würde sie nicht enttäuschen, er würde ihr helfen, sich auf ihr neues Leben vorzubereiten.

    Als Arabella sich von ihrem Bruder abwandte, fing sie Brodies Blick auf. Er wirkte nie richtig entspannt, sondern immer wachsam, während er sich umsah und jeden unter Beobachtung zu halten schien. Sie glaubte, ein paar verstohlene Gesten und Signale zwischen ihm und ein paar über den Saal verteilten Männern gesehen zu haben.

    Da! Er tat es schon wieder– er hatte irgendeine geheime Botschaft mit einem großen Mann ausgetauscht, der im rückwärtigen Teil der Halle stand. Sie nippte an ihrem Ale und beobachtete ihn über den Rand hinweg. Er wiederholte die Prozedur– nahm Kontakt auf, gab die gleichen Signale, widmete sich dann dem nächsten Mann– immer wieder, bis sein Blick durch den gesamten Raum gewandert war und … auf sie fiel.

    Sie war versucht, den Blick zu senken, nickte ihm stattdessen jedoch zu und beobachtete, wie er sich ihr näherte. Er war größer als sein Vetter und trug sein dunkelbraunes Haar lang, nur an den Schläfen zurückgebunden. Auch wenn er nur selten zu lächeln schien, sah sie Lachfältchen um seine braunen Augen und seinen Mund. Mit seinen langen Beinen hatte er die Entfernung zwischen ihnen rasch bewältigt, und dann stand er vor ihr, die Arme vor der Brust verschränkt, und musterte sie ähnlich aufmerksam wie sie ihn.

    Seit ihrem Ausritt in die Hügel, als er erklärt hatte, er gebe ein paar Rindern den Vorzug vor ihr, waren sie sich einige Male begegnet, und ihre Zusammentreffen hatten sich als interessante Mischung aus Höflichkeit und Herausforderung erwiesen. Erst gestern hatte er beim Nachtmahl eine Frage über Feldfrüchte einfließen lassen und nur mit einem leisen Brummen verraten, wie überrascht er war, als sie darauf etwas zu sagen wusste. An diesem Morgen hatte er sie im Hof um Erlaubnis gebeten, ihr Pferd reiten zu dürfen. Er hatte gesagt, das Tier brauche ein wenig Auslauf, nachdem es so lang im Stall gestanden habe, doch ihr war klar gewesen, dass er ein gutes Pferd ebenso zu schätzen wusste wie sie.

    Nun stand er vor ihr und wartete darauf, dass sie ihn einlud, sich zu ihr zu setzen. Sie stellte den Becher ab und nickte. Brodie setzte sich auf den Platz, den ihr Bruder gerade verlassen hatte.

    „Meinen Dank, Lady Arabella, dass Ihr mir gestattet habt, das Pferd zu reiten.“ Er lächelte, und die Art, wie sein schönes Gesicht plötzlich aufleuchtete, raubte ihr den Atem. Wie war sie je auf die Idee gekommen, er könnte düster und furchterregend sein?

    „Was haltet Ihr von ihm?“, fragte sie, während ihre Becher gefüllt wurden. „Wie weit seid Ihr geritten?“

    „Ein paar Meilen über die Lichtung hinaus“, sagte er. „In die Hügel und noch weiter. Ich habe die Zügel schießen lassen, und er hat die Gelegenheit genutzt.“ Brodie lachte, und sie bemerkte, dass sich viele in der Halle danach umdrehten. „Er konnte gar nicht genug davon bekommen, doch ich wollte ihn nicht zu sehr ermüden, da Eure Abreise ja bald bevorsteht.“

    „Bisher ist es mir noch nicht gelungen, ihn zu ermüden“, entgegnete sie. „Meist bin ich diejenige, die sich geschlagen gibt.“ Sie lachte. „Sogar mein Bruder Malcolm hat es noch nicht geschafft, daher weiß ich, dass meine Reitkünste nicht ganz zu verachten sind.“

    Er blieb an ihrer Seite. Beide sahen zu, wie sich die Leute zu kleinen Gruppen zusammenfanden und die Tische beiseiteräumten, damit der Tanz beginnen konnte.

    „Habt Ihr Stuten, die er decken könnte?“, fragte sie. Das Pferd hatte wunderbare Eigenschaften, die es an seine Nachkömmlinge weitergeben könnte. Brodie verschluckte sich und hustete.

    „Lady“, flüsterte er, „was für ein unpassendes Thema …“

    Sie wandte ihm das Gesicht zu, schüttelte den Kopf und stellte den Becher ab.

    „Er ist mein und wird mein bleiben, Brodie“, erklärte sie. „Auch wenn mein Ehemann über alles andere, was ich in diese Ehe mitbringe, die Kontrolle erhält– dieses Pferd gehört mir. Nachdem Ihr an ihm interessiert seid, dachte ich, wenn ich ihn Euch als Zuchthengst anbiete, hättet Ihr seine Nachkommen.“

    Arabella war sich bewusst, dass ihre Tante und ihr Vater beinahe ebenso entsetzt gewesen wären wie Brodie, wenn sie gehört hätten, was für Reden sie hier führte, oder dass sie über derartige Dinge überhaupt Bescheid wusste. Sie wartete auf seine Reaktion.

    Er lachte.

    Lachte. Er hob den Becher, lächelte und prostete ihr zu.

    „Dann nehme ich Euer freundliches Angebot an, Mylady“, erklärte er. „Und ich habe auch schon eine Stute für ihn ins Auge gefasst.“

    Während sie zusah, wie sich erst Überraschung, dann Staunen und schließlich Anerkennung in seinem Blick zeigten, fragte sie sich, ob es wirklich so schrecklich wäre, diesen Mann zu heiraten, wie sie zuerst gedacht hatte. Entsetzt, dass sie etwas Derartiges in Betracht ziehen konnte, ohne dabei die alte Angst zu empfinden, hörte sie zu, während er über Themen redete, von denen Caelan nie sprach: das Land, Ackerbau, Vieh und dergleichen.

    Nachdem sie sich nun in seiner Gegenwart entspannter fühlte, wollte Arabella ihm eine weitere Frage stellen, eine über die heimlichen Zeichen, die er mit seinen Männern austauschte. Doch dann kam Caelan und unterbrach sie dabei.

    „Die Musik fängt an, Arabella“, sagte er. „Ich weiß, dass mein Vetter nicht gern tanzt, aber dass Ihr Gefallen daran findet. Also, darf ich bitten?“ Er streckte ihr die Hand entgegen und wartete darauf, dass sie sie ergriff.

    Doch das tat sie nicht. Zum ersten Mal siegte die Neugier über ihr Bedürfnis, liebenswürdig zu sein. Wie immer lächelnd, schüttelte sie den Kopf und nahm seine Hand nicht.

    „Mein Magen ist ein wenig in Aufruhr, ich möchte mit dem Tanzen noch ein wenig warten“, sagte sie. „Es muss wohl am Reisen und der Aufregung liegen.“ Als beide Vettern ob dieser Bemerkung die Stirn runzelten, fügte sie hinzu: „Caelan, bestimmt vergeht es bald wieder, dann suche ich Euch auf und werde gern mit Euch tanzen.“

    „Soll ich Eure Cousine oder Tante rufen?“, bot Brodie an.

    „Nay. Ich muss nur noch ein Weilchen sitzen.“ Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass Caelan ihr zu Hilfe käme, daher hatte Brodies Angebot sie überrascht. Nun warf sie Caelan einen Blick zu und stellte fest, dass er ein Stück zurückgetreten war. Seine sonst so freundliche Miene wirkte ein wenig eingefallen.

    „Na schön“, meinte er schließlich. „Ich warte dann dort drüben.“ Er deutete auf einen Platz am anderen Tischende. Und dann begab er sich rasch dorthin.

    Dieses Benehmen war für sie die nächste Überraschung. Sie wusste nicht, wie sie sein merkwürdiges Verhalten deuten sollte, doch Brodie erklärte es ihr.

    „Mein Vetter hat große Angst vor Krankheiten. Er meidet jene, die sich nicht wohlfühlen oder krank sind. Das tut er schon seit seiner Kindheit.“ In seiner Stimme schwang eine Spur Belustigung mit. Er blickte sie an und musterte ihr Gesicht mit jenem durchbohrenden Blick, den sie schon früher an ihm wahrgenommen hatte. „Wahrhaftig, braucht Ihr Hilfe? Eine Eurer Frauen? Unseren Heiler?“

    Arabella konnte sich einen kleinen Streich nicht verkneifen, auch wenn Brodie diesmal freundlich und hilfsbereit war und sie einmal nicht ärgerte oder beleidigte. Durch gesenkte Wimpern blickte sie zu ihm auf und sprach mit ihrer verführerischsten Stimme– mit der sie normalerweise jeden Mann um den Finger wickelte.

    „Ihr könntet tatsächlich etwas für mich tun“, sagte sie ihm. Sie ließ die Hand sinken, bis niemand außer ihm sie mehr sehen konnte, und bildete eines der Zeichen, die er mit seinen Männern getauscht hatte. „Ihr könntet mir verraten, was das heißt.“

    Er blickte auf ihre Hand, hob abrupt den Kopf, starrte Arabella an und senkte dann noch einmal den Blick, als könnte er nicht glauben, was er dort sah.

    „Ich habe so meine Vermutungen, aber ich dachte, ich frage Euch, da ich Euch vorhin dabei beobachtet habe, wie Ihr diese Zeichen machtet.“ Sein Blick wurde schmal, und dann zeigte sich so etwas wie Respekt darin.

    „Haltet Ihr Euch für klug, Lady Arabella?“

    Er streckte die Hand aus und löste ihre Finger aus der Geste. Seine Hand war warm und stark und beinahe doppelt so groß wie ihre, doch er setzte seine Überlegenheit nicht gegen sie ein. Ein Schauder überlief sie, als sie daran dachte.

    „Ihr seid krank“, sagte er, gab ihre Hand frei und wandte sich um, um jemanden herbeizurufen. Sie griff nach seiner Hand, um ihn davon abzuhalten.

    „Ich bin nicht krank. Ich wollte Euch nur nach diesen Handzeichen fragen. Was signalisiert Ihr damit den anderen?“, fragte sie.

    „Den anderen?“, fragte er barsch. „Welchen anderen?“

    Er würde es ihr nicht erzählen. Sie hatte etwas gesehen, das nicht für ihre Augen bestimmt war. Seine Reaktion verriet ihr die Wahrheit– diese Signale oder Worte betrafen sie. Vielleicht weitere Beleidigungen gegen sie, die er mit seinen Freunden teilte? Die Vorstellung beschämte sie. Sie wusste nur einen Weg aus dieser Lage, und so reckte sie das Kinn und lächelte ihn an.

    „Verzeiht, Sir, ich habe die Grenzen der Gastfreundschaft überschritten. Ich glaube, mein Magen hat sich wieder beruhigt. Ich werde nun Euren Vetter …“ Sie wollte aufstehen, doch er umfasste ihre Hand und hielt sie fest.

    „Herr?“

    „Mein Name ist Brodie“, raunte er harsch. „Und hört auf damit.“ Sie kämpfte sich nicht gewaltsam auf die Beine, sondern blieb neben ihm sitzen.

    „Womit soll ich aufhören?“, fragte sie ebenso harsch wie er. Dabei hielt sie das Lächeln die ganze Zeit aufrecht. Wenn jemand zu ihnen hinübergeblickt hätte, hätte er nichts Ungewöhnliches gesehen.

    „So zu lächeln.“

    „Ich verstehe nicht. Das ist ein ganz normales Lächeln“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    „Das Lächeln einer tauben Nuss, aye.“ Er hielt ihre Hand immer noch fest, doch sein Griff passte nicht zu dem Zorn, den sie in ihm spürte. Sie entspannte ihre Züge und nickte. „So ist es schon besser.“

    „Ich kann nur so viel sagen. Aye, Ihr habt gesehen … was Ihr gesehen habt. Ich bin für die Wache verantwortlich. Mein Onkel wollte, dass sie diskret aufpassen. Wir nutzen Handzeichen statt …“ Sein Griff lockerte sich, doch sie entzog ihm ihre Hand nicht.

    Auch nicht, als er begann, ihr mit dem Daumen über Handgelenk und Handfläche zu streichen.

    Auch dann nicht, als ihr Herzschlag sich beschleunigte und ihre Haut zu prickeln begann.

    Nicht einmal, als sie keinen klaren Gedanken mehr fassen und sich nicht mehr erinnern konnte, welche Frage sie ihm als Nächstes hatte stellen wollen.

    „Ich bezweifle, dass irgendwer, mit Ausnahme Eures Vaters vielleicht, diese Gesten bemerkt haben könnte. Ihr jedoch habt sie gesehen.“ Seine Augen verdunkelten sich, wirkten nun statt dunkelbraun fast schwarz. „Ich möchte Euch bitten, niemandem zu erzählen, was Ihr beobachtet habt.“

    Wenn sie ihrem Clan offenbarte, welche Methoden er einsetzte, würden sie nutzlos werden. Er bat sie um ihre Mitwirkung. Damit hatte sie eine gewisse Verhandlungsmacht, und sie hätte beinahe gelacht.

    „Ich behalte es für mich.“ Daraufhin legte sich die Spannung ein wenig, und er gab ihre Hand frei. „Wenn …“

    „Wenn?“ Seine Augen wurden schmal, und er blähte die Nasenflügel auf, eine Warnung an sie, dass sie sich besser vorsehen sollte. Ihr Pferd zeigte gern ähnliche Reaktionen. Vermutlich war es eine Männersache.

    „Wenn Ihr mir verratet, was das hier …“, noch einmal wiederholte sie im Verborgenen die Geste, „… zu bedeuten hat.“ Er sah nicht nach unten und schwieg ein paar Augenblicke. Sie fragte sich, ob er es nur darauf ankommen lassen wollte oder sich rundheraus weigern würde.

    „Alles in Ordnung.“

    „Ah, dann besteht heute Abend keine Gefahr? Keine Bedrohung durch die Camerons?“

    „Von Gefahr würde ich nicht sprechen“, sagte er sanft. Sein Atem streifte ihr Ohr, und sie erschauerte erneut.

    „Und wenn es ein Problem gäbe?“ Der Teufel ritt sie und trieb sie an.

    Er seufzte gequält und zuckte mit den Schultern. Dann zeigte er ihr das Handzeichen. „Wir bekommen Ärger.“ Ein weiteres Zeichen. „Probleme. Geht in Deckung.“

    „Ich werde niemandem davon erzählen“, sagte sie. Dann stand sie auf, Brodie ebenfalls. „Ich sollte jetzt gehen. Meine Tante hat unser Gespräch bemerkt, und ich möchte deswegen nicht ausgefragt werden.“ Sie umrundete den Tisch und näherte sich Caelan.

    Es bedurfte nur weniger Schmeicheleien und Ermutigungen, Caelan zum Lächeln zu bringen und sie zum Tanzen aufzufordern. Während sie zusammen zur Tanzfläche gingen, die sich in der Mitte der Halle befand, konnte sie nicht anders, als sich in dem großen Raum danach umzuschauen, ob die Männer immer noch Wache hielten. Dann sah sie zu ihrem Anführer, um zu sehen, ob der ihnen Zeichen gab. Brodie starrte sie an, ohne irgendeinen seiner Männer zu beachten.

    Sie machte sich schon Sorgen, ihn erzürnt zu haben, doch dann sah sie das leise Lächeln, das um seine Lippen spielte, und war froh. Sie erwiderte das Lächeln, über Caelans Arm hinweg. Ihr Verhältnis hatte sich offenbar entspannt.

    Der restliche Abend verging wie im Flug. Als ihre Tante meinte, sie scheine ja inzwischen mit beiden Männern ungezwungenen Umgang zu pflegen, wurde Arabella etwas bewusst: In Brodie Mackintosh steckte mehr, als sie auf den ersten Blick hin vermutet hatte. Und die Vorstellung, ihn zu heiraten, war nicht länger bedrohlich.

    Nay, dachte sie, während sie die letzten Tage noch einmal Revue passieren ließ, es wäre wohl nicht so schwierig, mit ihm verheiratet zu sein, als sie anfänglich befürchtet hatte. Und so sah sie ihrer nächsten Begegnung zum ersten Mal seit ihrer Ankunft freudig entgegen.

    Nachdem Arabella ihn verlassen hatte, saß Brodie eine Weile in betäubtem Schweigen da. Er glaubte, dass er allmählich einen Blick hinter ihre Maske hatte erhaschen können, hinter dieses verdammte Lächeln und diese verflucht holzschnittartige Miene der Liebenswürdigkeit. Immer wieder hatte er sich gesagt, dass er nur nach möglichen Gefahren für seinen Clan Ausschau hielt, doch die Art, wie sein Körper auf ihr verstohlenes Flüstern reagierte, verriet ihm, dass sie selbst die Gefahr war.

    Sosehr er sich auch vorgenommen hatte, ihr nicht zu nahe zu kommen, sich nicht zu wünschen, er könnte sie für sich gewinnen– er war damit gescheitert. Furchtbar gescheitert, wenn man danach ging, wie fordernd sich seine Männlichkeit gegen seine Hose drängte.

    Ihr dabei zuzusehen, wie sie die Hand unter den Tisch hatte sinken lassen und die Zeichen nachgeahmt hatte, die er seinen Männern gegeben hatte, hatte zwei Dinge nach sich gezogen. Zuerst einmal war er verblüfft darüber gewesen, wie sehr er die Intelligenz und Beobachtungsgabe der jungen Frau unterschätzt hatte. Und dann hatte ihn Begehren durchzuckt wie ein Blitz in einem Gewitter, es hatte seine hart erkämpfte Gleichgültigkeit beiseitegefegt und das starke Bedürfnis in ihm geweckt, sie besser kennenzulernen. Sie überhaupt einmal kennenzulernen, denn inzwischen war er sich sicher, dass er über die wahre Arabella Cameron nur wenig wusste.

    Er spürte die dräuende Gefahr, doch nun lauerte sie in ihm selbst. Arabella hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht und seinen Schwur, das von den Ältesten erwählte Oberhaupt anzuerkennen, in Bedrängnis. Im Augenblick, da ihn diese unerwartete Begierde nach ihr befallen hatte, war Brodie dankbar gewesen, dass sie in nur zwei Tagen abreisen würde und die Ältesten ihre Entscheidung in Ruhe und Vernunft treffen würden.

    Und wenn sie Caelan wählten und sie als dessen Braut zu den Mackintoshs käme, würde Brodie einen Weg finden, das irgendwie zu akzeptieren. Allerdings war ihm klar, als er– vergeblich– versuchte, sie nicht anzustarren, während sie mit seinem Vetter tanzte, dass ihm das wohl ziemlich schwerfallen würde.

    In dem Bewusstsein, dass seine Männer immer noch Wache hielten, verließ er die Halle und zog sich an einen Ort fernab des Trubels und ihrer Gegenwart zurück. Die nächsten beiden Tage versprachen die längsten seines Lebens zu werden.

4. KAPITEL

    Die Flammen loderten in den Nachthimmel. Die Männer saßen um das Feuer und tranken. Wider besseres Wissen und auf Befehl seines Onkels hatte Brodie darauf verzichtet, Wachen am Lager oder an dem Weg zur Lichtung zu postieren. Caelan und zwei seiner Freunde saßen ihm und Rob gegenüber. Arabellas Zwillingsbruder und zwei weitere Camerons bildeten die dritte Seite. Trotz der Aura der Kameradschaft und Ausgelassenheit lag ein gewisses Misstrauen in der Luft.

    „Ihr seid jünger als Eure Schwester?“, fragte er Malcolm Cameron. Er wollte mehr über die junge Frau in Erfahrung bringen, die ihn vor ein Rätsel stellte, das er nur allzu gern gelöst hätte.

    „Aye“, erwiderte der jüngere Cameron. „Zwar nur ein paar Minuten, aber sie ist die Ältere.“ Diese Minuten spielten keine Rolle, wenn es einen Sohn gab, der Titel und einen Großteil des Reichtums erben konnte.

    „Ihr habt heute gut gekämpft“, meinte Brodie. „Wer hat Euch fechten gelehrt?“

    „Mein Onkel Niall trainiert die jungen Krieger. Ich weiß, dass Ihr Euch im Hof zurückgehalten habt“, erwiderte Malcolm. „Ihr habt Eure Waffe sehr gut im Griff. Wer hat Euch unterrichtet?“

    Brodie stand auf und ging hinüber zu dem jungen Cameron. Er wollte die anderen in ihren Gesprächen nicht stören, und er wollte auch nicht, dass alle seine Fragen hören konnten. „Mein Onkel Grigor“, sagte er und setzte sich auf einen Holzklotz. „Ich habe gehört, dass Niall und Grigor sich im Kampf gegenüberstanden. Fünfzehn Jahre dürfte das zurückliegen.“

    Malcolm zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. „Wo soll das gewesen sein?“

    Malcolm hob den Weinschlauch, füllte erst Brodies Lederbecher und dann seinen eigenen. Zwischen ihren Clans war es seit Generationen immer wieder zu Kämpfen und Schlachten gekommen, und daran würde sich auch nichts ändern, es sei denn, ihre Verhandlungen wären von Erfolg gekrönt.

    „Auf der anderen Seite des Sees“, erklärte er. „Der Kampf soll einen Tag und eine Nacht gedauert haben, heißt es.“

    „Und trotzdem haben beide überlebt?“ In Malcolms Blick glomm Argwohn auf.

    „Wäre ja keine gute Geschichte, wenn sie beide gestorben wären“, meinte Brodie und lachte. Er hob den Becher und rief: „Auf die Mackintoshs!“

    „Auf die Camerons“, fügte Malcolm hinzu.

    Die anderen stimmten lauthals in die Schlachtrufe ein und tranken dann in großen Zügen. Caelan holte einen neuen Weinschlauch und ließ ihn kreisen. Das Ganze sah immer mehr aus wie ein Trinkwettstreit. Vielleicht lag das in der Absicht seines Onkels? Nachdem sich die Dinge wieder beruhigt hatten, wandte Brodie sich wieder Arabellas Bruder zu.

    „Wer hat ihr denn beigebracht, dieses mächtige Tier zu reiten?“

    Wenn er den Mann nicht so genau beobachtet hätte, wäre Brodie entgangen, dass sich Düsternis und tiefe Trauer in dessen Blick mischten. Doch Brodie sah es, und aus einem ihm unbekannten Grund krampfte sich ihm der Magen zusammen.

    „Sie hätte ihn nicht reiten sollen. Das Pferd wäre bei seiner Geburt beinahe gestorben, aber sie hat es durchgebracht. Als es dann so groß war wie jetzt, hat mein– unser– Vater ihr verboten, es zu reiten.“ Malcolm nahm einen großen Schluck Wein, als wollte er sich innerlich darauf vorbereiten, etwas Schreckliches zu erzählen. „Er hat versucht, es abzurichten, und beschloss, es zu brechen, als es ihm nicht gelang, es gefügig zu machen. Doch das Pferd warf einfach alle ab, die es zu reiten versuchten, und so befahl mein Vater, es zu töten.“

    „Was hat ihn davon abgehalten?“, fragte Brodie, obwohl er sich fast vor der Antwort fürchtete, da es dabei ja wohl um das Mädchen ging.

    „Bella. Sie hat sich vor das Pferd gestellt und es einfach nicht zugelassen. Mein Vater hat sie und das Pferd angeschrien und sie bedroht, aber sie hat nicht nachgegeben.“

    „Und was hat er dann gemacht?“ Der Cameron war nicht gerade für seine Nachgiebigkeit bekannt oder dass er sich von seiner Tochter auf der Nase herumtanzen ließ. Oder von sonst irgendwem.

    „Er sagte ihr, sie könnte das Pferd nur retten, indem sie es selbst reitet, sonst würde er sie beide brechen.“

    Obwohl Brodie den Ausgang kannte, hielt er den Atem an. Er wusste, dass Euan ein harter Mann war, doch das hier überraschte ihn. Aus dem Zittern in Malcolms Stimme schloss er, dass er die Situation miterlebt hatte.

    „Und so hat sie dem Pferd etwas zugeflüstert, hat sich in den Sattel geschwungen und es für sich eingefordert.“

    „Euer Vater hat ihr diesen Ungehorsam sicher nicht ohne Strafe durchgehen lassen, so gut kenne ich ihn inzwischen.“ Brodie wusste nicht recht, warum er das gesagt hatte. Er musste es einfach wissen.

    „Nein. Sie konnte über eine Woche weder sitzen noch sich bewegen.“

    Brodie griff nach dem Weinschlauch, der gerade herumgereicht wurde, goss sich ein und leerte den Becher in einem Zug. Zwar konnte der Wein seine Betroffenheit nicht lindern, doch wurde ihm immerhin warm dabei. Verdammt, dieses Mädchen, das so nachgiebig, so gehorsam wirkte, so anmutig und stets lächelte, hatte in Wahrheit ein Rückgrat aus Stahl.

    Er stellte ihrem Bruder keine weiteren Fragen mehr über sie, denn der Wein zeigte mit plötzlicher Heftigkeit seine Wirkung. Was er noch hatte wissen wollen, vermochte er gedanklich nicht mehr zu greifen. Die Flammen loderten auf, die Unterhaltung wurde lauter und ausgelassener. Brodie wollte aufstehen, doch seine Beine gehorchten ihm nicht länger. Er sah sich um und bemerkte, dass Rob der Kopf im Schlaf auf die Brust gesunken war, genau wie den Camerons neben ihm und Malcolm.

    Er schüttelte den Kopf und versuchte sich zu sammeln, kämpfte gegen den Schwindel an und das Bedürfnis, die Augen zu schließen. Er wehrte sich gegen die wachsende Lethargie, rief nach Caelan, doch sein Blick trübte sich, alles um ihn wurde dunkel, und er hatte das Gefühl zu fallen … zu fallen … zu fallen.

    Ihm dröhnte der Schädel.

    Sein Mund fühlte sich an, als wäre er voll Sand.

    Er bekam die Augen nicht auf.

    Brodie hob die Hand ans Gesicht, versuchte wegzuwischen, was immer ihn am Aufwachen hinderte. Doch seine Hand war nass und konnte nichts ausrichten. Er zog den Arm hoch, fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht, und dann sah er endlich …

    Blut. Überall. Sein Ärmel und sein Hemd waren davon durchtränkt.

    War es sein Blut?

    Mühsam kam er auf die Beine und blickte dann voll Entsetzen auf die Leiche auf dem Boden.

    Malcolm Cameron war tot, und aus seiner Brust ragte Brodies Dolch.

    „Mein Gott, Brodie!“ Caelans Stimme durchdrang den dichten Nebel in seinem Kopf. „Warum hast du ihn umgebracht?“ Sein Vetter packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. „Was hast du dir dabei gedacht?“ Mehr Geschrei war zu hören, Stimmen hallten auf der Lichtung wider, während Brodie versuchte, die Szene vor ihm zu begreifen.

    Es gelang ihm nicht.

    Seine Erinnerungen an den Vorabend waren wie ausgelöscht. Er wusste nur noch, dass er mit Malcolm über Arabella geredet hatte, danach tat sich ein dunkles Loch auf. Er sah sich um, beobachtete, wie sich die anderen aufrappelten. Rob zuckte mit den Schultern. Brodie konnte sich nicht entsinnen, je so betrunken gewesen zu sein– und er hatte schon viele nächtliche Saufgelage hinter sich.

    Ein großer Trupp Männer strömte auf die Lichtung, umstellte sie alle mit gezogenem Schwert. Brodie stolperte vorwärts, war kaum in der Lage, sich zu fangen, während sein Vater und das Oberhaupt der Camerons vom Pferd stiegen und auf ihn zukamen.

    „Warum?“, fragte Euan Cameron, packte Brodie an der Kehle und zog ihn vorwärts. „Warum habt Ihr ihn getötet?“

    Brodie suchte nach Worten, suchte nach der Wahrheit, danach, was wirklich geschehen war, und konnte nichts finden. Sein Onkel befreite ihn und drängte den anderen Mann beiseite.

    „Noch wissen wir nicht, was geschehen ist, Euan. Haltet Euch bis dahin zurück“, befahl er.

    Der Cameron sank neben der blutüberströmten Leiche seines Sohns auf die Knie, starrte in die blicklosen Augen. Brodie wischte sich die Hände an der Hose ab, versuchte das Blut zu entfernen, während er sich im Kreis umsah. Die Einzigen, die sich anscheinend bereits erholt hatten, waren Caelan und seine beiden Freunde.

    „Was ist passiert?“, fragte er. Seine Kehle war so trocken, dass seine Stimme ganz rau war. „Wie ist das geschehen?“ Er deutete auf Malcolm. Caelan und einer seiner Männer kamen näher.

    „Du erinnerst dich nicht?“, fragte sein Vetter. „Wirklich nicht?“

    Brodie legte die Finger an seine Nasenwurzel und drückte sie gegen den dröhnenden Schmerz in seinem Kopf. Der Schmerz und die Übelkeit machten jeden vernünftigen Gedanken unmöglich.

    „Nay, Caelan. Ich erinnere mich nicht. Hat Malcolm mich angegriffen?“

    Er hatte schon eine ganze Reihe Männer ins Jenseits befördert, bei Scharmützeln oder in der Schlacht, aber er hatte noch nie gedankenlos getötet. Und diesmal hätte er überhaupt keinen Grund gehabt.

    „Dich angegriffen? Nay“, flüsterte Caelan, sodass nur Brodie es hören konnte. „Du hast ihn über Arabella ausgefragt. Dann seid ihr in Streit geraten. Ihr habt die Dolche gezogen, und du hast als Erster zugestochen.“

    „Ergreift ihn“, befahl der Cameron seinen Leuten. „Dafür, dass er meinen Sohn und Erben getötet hat, schuldet er mir sein Leben.“ Die Camerons versuchten sich ringsum aufzubauen.

    „Nay!“, rief sein Onkel Lachlan und trat zu Brodie. Die übrigen Mackintosh-Krieger bezogen hinter ihm Stellung. „Ihr seid auf meinem Land und habt hier keinerlei Befugnis, Euan.“

    „So also sieht die Gastfreundschaft der Mackintoshs aus“, gab Euan mit zusammengebissenen Zähnen zurück. „Wir kamen in Frieden. Wir kamen in gutem Glauben. Und doch liegt mein Sohn nun tot auf der Erde, niedergestreckt durch die Hand Eures Neffen.“

    Brodies Onkel verschränkte die Arme vor dem mächtigen Brustkorb und schüttelte den Kopf.

    „Wir werden das alles in der Burg regeln, Euan. Nehmt Euren Sohn mit Euch, und stoßt dort zu uns.“ Lachlan nickte. „Ergreift Brodie.“

    Zwei Wachen seines Onkels packten ihn und zerrten ihn zu dem Weg, der zur Burg zurückführte. Er drehte sich noch einmal um und sah, wie der Cameron die Leiche seines Sohns in eine Decke hüllte.

    „Caelan. Rob. Ich möchte mit euch beiden reden.“

    Sein Onkel würde die Wahrheit erfahren wollen, ehe sie in seiner Halle im Beisein der Camerons verkündet wurde.

    Ehe man ihn zum Mörder abstempelte.

    Das Schlimmste war, dass er sich nicht einmal verteidigen konnte, schließlich steckte sein Dolch in Malcolms Brust, und er hatte sein Blut an den Händen.

    Arabella hörte die Unruhe unten in der Halle. Die Sonne war vor nicht allzu langer Zeit aufgegangen, es war noch sehr früh. Ihre Tante kam herein, einen verstörten Ausdruck im Gesicht.

    „Zieh dich an. Sofort.“

    „Was ist passiert?“, fragte Arabella, während sie sich ein Hemd überzog. Von unten ertönte lautes Geschrei. „Ist etwas mit meinem Vater?“

    Mit Aileans Hilfe hatte sie Tunika und Überkleid angelegt und das Haar zu einem hastigen Zopf geflochten. Das musste genügen. Danach kamen Strümpfe und Schuhe an die Reihe, und dann drehte sie sich zu ihrer Tante um. „Was ist geschehen?“, fragte sie noch einmal.

    „Kind“, begann ihre Tante. Sie nahm Arabellas Hand in ihre und tätschelte sie sanft. „Nay, nicht mit deinem Vater. Dein Bruder ist tot.“

    Der Raum begann sich um sie zu drehen, winzige Lichtfunken tanzten in ihrem Blickfeld. Wenn ihre Tante sie nicht gestützt hätte, wäre Arabella gestürzt.

    „Malcolm ist tot? Wie? Wann?“

    Es konnte einfach nicht stimmen. Malcolm war ihr Zwillingsbruder, Fleisch von ihrem Fleische, ihr Beschützer und Freund. Erst am Vorabend hatten sie miteinander geredet, bevor er sich mit den anderen jungen Männern aufgemacht hatte. Auf ihre Aufforderung hin. Sie bebte am ganzen Körper, ihr stiegen die Tränen in die Augen und stürzten ihr über die Wangen.

    „Ich kenne die Einzelheiten nicht. Wir werden sie unten erfahren“, sagte ihre Tante ruhig. „Bist du nun fertig? Wir müssen stark sein. Du bist die einzige Tochter, das einzige Kind des Euan Cameron und musst stark sein.“

    Arabella konnte nur nicken, sie fand keine Worte.

    „Atme tief durch, dann gehen wir.“

    Sie tat wie ihr geheißen und betrat kurz darauf die Halle, so in Gedanken und Erinnerungen an Malcolm verloren, dass sie sich nicht entsinnen konnte, wie sie hierhergelangt war. Sie sah sich in dem großen Raum um und bemerkte sofort die Kluft. Ihre Familie stand auf der einen Seite, die Mackintoshs auf der anderen. Und in der Mitte, auf einem Tisch, war ihr Bruder aufgebahrt.

    Arabella riss sich von ihrer Tante los und rannte zu ihm. Sein Gesicht war das Einzige, was nicht verhüllt war. Sie berührte seine Wange und flüsterte seinen Namen.

    Er konnte nicht tot sein. Er war nicht alt genug zum Sterben. Er konnte nicht tot sein. Sie strich ihm über das Gesicht und sagte seinen Namen, wollte ihn zwingen, die Augen zu öffnen und diese Posse zu beenden. Schließlich verlor sie den letzten Rest an Selbstbeherrschung.

    „Arabella“, flüsterte ihr Vater ihr zu, weicher, als er je zu ihr gesprochen hatte. „Kind, komm jetzt“, sagte er, zog sie bei den Schultern von ihrem Bruder weg und schob sie zu einem Stuhl vor der Estrade. Sie wollte ihn nicht verlassen, doch ihr Vater war unerbittlich. Er drückte sie auf den Stuhl und stellte sich dann vor sie, sodass sie nicht mehr zu sehen war.

    „Vater, wie ist er gestorben?“, flehte sie.

    „Mord.“

    Auf diese Behauptung hin brach Chaos aus, die Männer schrien und brüllten, sprangen auf, wurden zurückgehalten, Beleidigungen wurden ins jeweils andere Lager geschleudert.

    „Wer sollte Malcolm denn ermorden?“, fragte sie laut, doch keiner hörte auf sie. Da bewegte sich die Menge, und plötzlich entdeckte sie in der Nähe der Estrade Brodie Mackintosh. Er war blutüberströmt.

    Nein. Er konnte es nicht gewesen sein.

    Nicht er. Er kannte seine Pflicht. Er war für seine Ehre bekannt.

    Sie hatte angefangen, ihn zu mögen …

    Arabella schüttelte den Kopf, doch als sich ihre Blicke trafen, entdeckte sie in seinem Bedauern. Sie fing an zu schreien. Irgendjemand, jemand, der über einige Kräfte verfügte, packte sie und hielt sie auf ihrem Stuhl fest, bis sie aufhörte.

    „Euan, kommt, sprechen wir unter vier Augen darüber“, sagte der Mackintosh.

    Ihr Vater weigerte sich nicht. Die beiden Clanoberhäupter begaben sich in eine kleine Kammer, die vom Flur abging. Laut hallend fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss. Unter den Zurückgebliebenen breitete sich unbehagliches Schweigen aus, untermalt nur von dem lauten Streiten der beiden Männer. Mit jedem Fluch, der aus der Kammer drang, wuchs die Anspannung.

    Unwillkürlich starrte Arabella den Mann an, der angeklagt war, ihren geliebten Bruder getötet zu haben. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihr Bruder wirklich tot war, und ihr wurde übel. Arabella begann zu würgen. Die Hände, die sie immer noch an der Schulter festhielten, gaben sie frei, und sie fiel auf die Knie, während sich ihr leerer Magen zusammenzog– und sie würgte und würgte.

    Ihr Bruder war tot. Sie hatte ihn in den Tod geschickt.

    Sie drehte sich um, um noch einmal zur Leiche und dann zu dem Mann zu sehen, der ihn niedergemetzelt hatte. Brodies Gesicht hätte genauso gut in Stein gemeißelt gewesen sein können, es war bar jeder Emotion. Das Bedauern, das sie dort zu sehen vermeint hatte, war verschwunden, war dieser völligen Ausdruckslosigkeit gewichen. Das einzige Anzeichen von Leben, das sie ausmachen konnte, waren seine Kiefer, als er die Zähne zusammenbiss.

    In diesem Augenblick verhärtete sich ihr Herz gegen ihn. Sie würde einen Weg finden, den Tod ihres Bruders zu rächen. Endlich kehrten ihr Vater und der Mackintosh zurück. Nun würde es Gerechtigkeit geben für den Tod ihres Bruders.

    „Hast du Camerons Sohn getötet, Brodie?“, fragte der Laird der Mackintoshs seinen Neffen. Ein Teil von ihr wünschte sich, er würde es leugnen. Der Teil von ihr, der angefangen hatte, diesen Mann zu mögen, wartete darauf, dass er es abstritt.

    „Ich …“ Er zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern.“ Bei dieser Antwort stöhnten die anderen auf und riefen wild durcheinander. Wie konnte er sich nicht daran erinnern, ihrem Bruder das Leben genommen zu haben?

    „Gibt es Zeugen?“, fragte ihr Vater. Die Mackintoshs teilten sich, und Caelan und ein weiterer Mann traten vor. „Was habt Ihr zu sagen?“

    „Wir haben ihnen am Feuer gegenübergesessen, Mylord“, sagte Caelan. Sie hörte das Widerstreben in Caelans Stimme– er wollte nicht derjenige sein, der seinen Vetter beschuldigte.

    „Was habt Ihr gesehen?“, fragte ihr Vater noch einmal und ging auf die beiden zu. „Ich will die Wahrheit wissen!“, schrie er.

    Der Mackintosh stand neben ihm und nickte den beiden Männern zu. Für Arabella stand eindeutig fest, dass Caelan versuchte, Brodie zu schützen. Sie ballte die Hände zu Fäusten, nahm an, dass nun von den letzten Augenblicken ihres Bruders erzählt wurde. In der Halle kehrte gespannte Stille ein.

    „Wir haben alle getrunken“, erklärte Caelan. „Wir alle. Brodie trank mehr als sonst.“

    „Die beiden schienen sich nur zu unterhalten, doch dann kam es zum Streit“, sagte der andere Mann. „Ihretwegen, wegen Lady Arabella.“

    Alle blickten erst zu ihr und dann zu Brodie, und sie keuchte auf. Sie hatten sich ihretwegen gestritten? Arabella begegnete seinem Blick und konnte ihm nicht standhalten. Lieber Gott, was hatten die Männer bloß zueinander gesagt?

    „Warum hat keiner eingegriffen?“, fragte der Mackintosh. „Ihr alle wisst, wie wichtig die Waffenruhe ist. Und dass eine Verletzung nicht hingenommen werden würde und zu weiterem Blutvergießen führen könnte.“ Der zweite Mann sah erst Caelan und dann seinen Laird an, ehe er etwas sagte.

    „Es ging alles so schnell. Wir alle waren …“ Er machte eine Handbewegung, als suchte er nach einer Erklärung.

    „Betrunken“, ergänzte Arabellas Vater. „Zu betrunken, um Vernunft walten zu lassen? Zu betrunken, um Euch davon abzuhalten, meinen Sohn zu töten, der die Ehre meiner Tochter verteidigte?“ Ihr Vater stürzte sich auf Brodie, wurde jedoch im letzten Moment festgehalten.

    „Aye, zu betrunken, um sich einzumischen, Mylord“, erwiderte Caelan. „Die Dolche wurden so schnell gezogen, dass wir sie anfangs gar nicht sahen, erst als Malcolm zu Boden stürzte.“

    „Ich will seine Hinrichtung.“ Auf diese ungeschminkten Worte des Cameron trat tiefes Schweigen ein. Niemand regte sich, niemand sprach oder raunte auch nur.

    „Euan, Ihr habt Euch bereit erklärt, das mir zu überlassen“, sagte der Mackintosh leise.

    Arabellas Vater stieß den Atem aus und kehrte an die Seite des Mackintosh zurück. Würde er die Hinrichtung seines Neffen befehlen?

    „Aye, Lachlan, dazu habe ich mich bereit erklärt. Ringt Euch durch“, sagte ihr Vater. Was war das für eine Vereinbarung? Was war mit den bereits abgeschlossenen Verhandlungen?

    „Da Zeugen anwesend sind, die dich beschuldigen, Malcolm Cameron getötet zu haben, und du ihre Worte nicht entkräften kannst, spreche ich dich des Mordes schuldig.“

    Die Menge schnappte hörbar nach Luft. Ob die Mackintoshs ihn nun für schuldig hielten oder ob sie entsetzt darüber waren, dass sein Onkel ihn für schuldig erklärt hatte, war Arabella nicht klar. Als Nächstes käme dann …

    „Ich verurteile dich dazu, unseren Clan und unsere Verbündeten zu verlassen. Von diesem Tag an bist du vogelfrei, du gehörst nicht länger dem Clan der Mackintoshs oder irgendeinem anderen Clan der Chattan-Konföderation an.“

    Darauf wurde in der Halle Protest laut, auch Caelan erhob Einwände gegen diese Strafe. Das Urteil erschreckte Arabella zutiefst, doch sie hörte es sich bis zum Ende an.

    „Du bist niemand mehr. Dein Name wird ausgelöscht. Tötet dich jemand, so tut er es straflos, ohne Rache oder Buße befürchten zu müssen. Von diesem Augenblick an sind alle ehelichen oder Blutsbande zerrissen.“ Die Stimme seines Onkels schwankte, und Arabella bemerkte, dass ihr Tränen in den Augen brannten. Wegen Brodie? Wegen Malcolm? Wegen ihnen allen? Sie wusste es nicht.

    Sie wartete darauf, dass Brodie widersprach, dass er um Gnade bat oder das Urteil sonst irgendwie anfocht, doch er tat nichts dergleichen. Sein Gesicht verlor alle Farbe, doch bis auf ein leises Kopfschütteln reagierte er nicht.

    Die Camerons schwiegen nicht länger, die Krieger begannen zu johlen und zu schreien. Sie hatten nun die Möglichkeit, den Tod ihres Angehörigen zu rächen, ohne irgendwelche Folgen befürchten zu müssen. Sie sah die Mordlust in ihren Augen. Sie würden nicht lang brauchen, bis sie ihn aufgestöbert und wie einen tollen Hund aufgehängt hatten. Sie schauderte.

    „Du hast zwei Stunden“, fuhr der Laird fort. „Du darfst nichts mitnehmen außer den Kleidern an deinem Leib, mehr nicht.“

    „Onkel …“ Endlich ergriff Brodie das Wort. Doch ehe er weitersprechen konnte, versetzte sein Onkel ihm mit dem Handrücken einen solchen Schlag ins Gesicht, dass er rückwärts taumelte.

    „Du gehörst nicht länger zu meiner Familie, nenn mich also nicht so. Geh. Jetzt. Und kehre niemals wieder.“

    Arabella wollte schreien. Sie wollte … sie wusste nicht, was. All das fühlte sich völlig unwirklich an. Bestimmt würde irgendwer sie aus diesem Albtraum wecken und ihr sagen, dass sie nur schlecht geträumt hatte. Doch dann sah sie zum Leichnam ihres Bruders. Sie musste es akzeptieren, wie es war.

    Sie gaben Brodie frei, und er stolperte durch die Halle und hinaus auf den Hof. Manche wirkten, als hätten sie gern mit ihm gesprochen, doch keiner sagte ein Wort. Mehrere Minuten verstrichen, ehe der Cameron und der Mackintosh erneut das Wort ergriffen.

    „Ich erkläre Caelan Mackintosh zum Than des Mackintosh-Clans, zu meinem persönlichen Erben und zum Erben des Clanvorsitzes“, rief der Mackintosh.

    „Und ich erkläre, dass wir uns auf eine Verlobung geeinigt haben. Meine Tochter Arabella wird Caelan heiraten“, fügte ihr Vater hinzu.

    Er bedeutete ihr, sich zu erheben und zu ihm zu kommen. Eine Heirat? Sie dachten an Heirat, während ihr Bruder ungesühnt vor ihnen lag? Mühsam kam sie auf die Füße. Ihre Tante stützte sie. Ihr Vater nahm ihre Hand, der Mackintosh nahm Caelans und legte beide Hände ineinander. Arabella bekam keine Luft. Sie konnte keinen vernünftigen Gedanken fassen. Das hier war unanständig, aber sie konnte nichts dagegen unternehmen.

    „Das Datum für die Hochzeit wird festgesetzt, und unsere Clans werden sich miteinander verbinden. Die Fehde wird enden“, sagte ihr Vater laut. Er löste ihre Hände und entfernte sich, gab dabei Befehle aus, alles für die Heimreise vorzubereiten.

    Arabella blieb verloren, allein und voll Schmerz zurück. Sie wusste nicht, was sie tun sollte.

    „Kommt, Lady Arabella“, sagte Caelan sanft, legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie weg. „Sollen sich die Dienstboten um alles Nötige kümmern, ich bringe Euch zu Eurem Gemach.“

    „Vielen Dank, Caelan“, flüsterte sie. In diesem Augenblick war sie dankbar für seine Stärke. Sie brauchte jetzt etwas, jemanden, der ihr Halt bot, und er war für sie da. An ihrer Seite, dort, wo Malcolm immer gestanden hatte.

    „So habe ich mir nicht gewünscht, Eure Hand zu erringen. Aber wir werden das alles schon durchstehen. Gemeinsam.“

    Überwältigt von Kummer und Schrecken, ließ sie sich von ihm in ihr Gemach geleiten. In wenigen Stunden war ihre gesamte Welt, ihre Familie, ihre Träume vollkommen zerstört worden. Bei der Ankunft zu Hause würde es eine Beerdigung geben. Und danach müsste eine Hochzeit geplant werden.

    Das Einzige, worauf sie jetzt noch zählen konnte, das war, dass sie Caelan Mackintosh heiraten würde. Wenigstens hatte sie das wahre Wesen seines Vetters kennengelernt, ehe sie mit diesem verabscheuungswürdigen Mann hätte verheiratet werden können.

5. KAPITEL

    Vier Monate später …

    Arabella ging in dem großen Raum auf und ab und blieb am Fenster in der Nordmauer stehen. Bei ihrem letzten Besuch hatte ihr Vater hier geschlafen, aber er bewohnte nun weiter unten eine kleinere Kammer. Ailean und Tante Gillie waren in den Zimmern nebenan untergebracht.

    Stürme peitschten unbarmherzig Wind und Regen gegen die steinerne Burg. Das Unwetter hatte angefangen, als sie vor drei Tagen das Tor durchschritten hatten und im Hof angekommen waren. Es war, als spürte das Wetter Arabellas Trauer und reagierte in gleicher Weise. Sie seufzte und linste durch den Regen in den Hof.

    Dort sah sie Malcolm vor ihrem inneren Auge, dort im Hof, wie er mit seinen Freunden einen Übungskampf gegen ein paar Mackintosh-Krieger ausfocht. Diese Kämpfe hatten alle im Geist des bevorstehenden Abkommens stattgefunden, das aus Feinden Verbündete hätte machen sollen. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen, drehte sich um und blickte sich im Raum um.

    Der Tod ihres Bruders lag nun vier Monate zurück, doch der Schmerz und die Enge in ihrer Brust schmetterten sie noch genauso nieder wie damals.

    Malcolm tot. Sein Mörder verjagt und immer noch frei. Das Oberhaupt der Mackintoshs tot. Und morgen würde sie Caelan Mackintosh heiraten, das neue Clanoberhaupt, um ihr Abkommen zu besiegeln. Doch jede Aufregung oder Vorfreude war mit ihrem Bruder gestorben.

    „Arabella?“ Sie hatte nicht gehört, wie Ailean die Tür geöffnet hatte.

    „Aye, ich bin so weit“, sagte sie. Sie nahm den goldenen Reif entgegen, den Caelan ihr bei ihrer Ankunft geschenkt hatte, und setzte ihn auf, während Ailean ihr das Haar richtete. Sie atmete tief durch und versuchte, die Trauer von sich zu schieben. Ein Fest, mit dem die bevorstehende Vermählung gefeiert werden sollte, war nicht der geeignete Zeitpunkt für Tränen und Kummer.

    Caelan erwartete sie am Fuß der Treppe und nickte ihr lächelnd zu. Ailean trat zurück und überließ Caelan den Platz an Arabellas Seite. Er nahm ihre Hand und verschlang ihre Finger ineinander. Dann führte er die so eng verflochtenen Hände an die Lippen, küsste sie auf den Handrücken und lächelte noch einmal.

    „Alles wird gut, Arabella“, raunte er. „Ich weiß, Ihr empfindet Euren Verlust jetzt sehr stark, aber ich hoffe, dass dies vorübergeht.“ Sie kam sich vor wie ein Dummkopf, weil sie seinen eigenen Verlust vergessen hatte.

    „Bitte verzeiht, Mylord“, flüsterte sie. „Ihr habt ebenfalls einen Verlust erlitten, und ich habe es versäumt, Euch mein Beileid auszusprechen.“

    Sein Blick verdüsterte sich, und er nickte. Sie betraten die Haupthalle, und er führte sie zu dem Tisch auf der Estrade. Ihr Vater wartete schon dort und nickte ihnen zu. Caelan stellte sie den anderen Clan-Oberhäuptern der Chattan-Konföderation vor. Manche von ihnen waren jung, manche alt, doch glücklich wirkte keiner. An ihren Plätzen angekommen, wartete er, bis Arabella saß, und hob dann seinen Becher.

    „Auf Arabella Cameron, meine baldige Frau …“ Er wurde von derbem, ausgelassenem Gejohle unterbrochen und lachte. Dann jedoch wurde er wieder ernst und fügte hinzu: „Und auf die Allianz, die unsere Clans durch diese Ehe erlangen.“

    Die Halle brach in Jubeln und Applaus aus, doch nicht alle beteiligten sich an dem Beifall. So manch ein älterer Mackintosh schien ganz und gar nicht erfreut zu sein … von ihr oder der Allianz.

    Als Caelan die Worte ausgesprochen hatte, wurde ihr bewusst, dass sie sich diesmal, anders als bei ihrem letzten Besuch, nicht um Liebenswürdigkeit bemühte. Dabei war es für beide Familien entscheidend, dass die Ehe geschlossen und die Allianz bestätigt wurde. Seit dem Tod ihres Bruders war es vermehrt zu Auseinandersetzungen gekommen, und die Zahl der Scharmützel würde wachsen, es sei denn …

    Es sei denn, sie erfüllte ihre Pflicht gut gelaunt und ohne böse Absicht.

    Sobald sich die Menge beruhigt hatte und Caelan sich neben sie setzte, stand sie auf, den Becher in der Hand, und nickte ihm zu.

    „Auf Caelan, den Laird und Mackintosh und meinen baldigen Ehemann“, rief sie. Unter dem Beifall der Menge nahm sie einen Schluck aus dem Becher und hob ihn dann so, wie Caelan es zuvor getan hatte. „Auf unsere Allianz!“

    Da stand Caelan auf, nahm ihre Hand in seine und reckte beide nach oben. Nach ein paar Augenblicken ließ er sie wieder sinken und beugte sich über Arabella. Seine Absicht war klar, er hielt nicht inne. Er küsste sie auf den Mund, und obwohl diese Geste sie überraschte, war der Kuss so, wie sie ihn sich vorgestellt hatte.

    Angenehm. Unaufgeregt. Freundlich.

    Sie sah ihm in die Augen und schloss ihre dann für einen Moment, bevor er den Kuss beendete. Ihr erster Kuss, und keine Spur von all den Dingen, über die verheiratete Frauen zu tuscheln pflegten. Einerseits empfand sie das als nicht weiter schlimm. Seit Malcolms Tod fühlte Arabella sich leer. Nach ihrer Rückkehr und bis zur Beerdigung hatte sie tagelang geweint– sie hatte sich gefühlt, als wäre mit ihm ein Teil von ihr gestorben.

    Und dann nichts. Nur Leere.

    Caelan wartete ab, bis sie saß, und gab den Dienstboten durch eine Geste zu verstehen, dass sie die Mahlzeit servieren sollten. Seit dem unerwarteten Tod seines Onkels vor zwei Monaten nahm er den Platz des Clanoberhaupts ein. Er hatte den Titel und das Land geerbt. Direkt nachdem ihr … Unwillkürlich wanderte ihr Blick zum anderen Ende des Tischs, dorthin, wo ihr Bru… wo er gesessen hätte …

    Die Gefühle, die sie nun seit Monaten verleugnete, drängten auf einmal an die Oberfläche. Trauer, Verlust, Schmerz und Hass durchbohrten ihr Herz, sodass sie am liebsten geschrien hätte. Oder davongerannt wäre. Oder beides. Dann wandte Caelan sich ihr zu und bedeckte ihre Hand mit der seinen.

    „Still jetzt, Arabella“, sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte. „Ich weiß, wie schwer es ist, in dieser Halle an diesem Tisch zu sitzen. Ich muss mich jeden Tag dazu zwingen, mich auf den Stuhl meines Onkels Platz zu setzen und nicht darauf zu warten, dass er die Halle betritt. Es wird vorübergehen. Für Euch und für mich.“

    Sie drängte die Tränen zurück und nickte, worauf er ihre Hand noch einmal drückte und sie dann freigab. Dann widmete er sich wieder ihrem Vater. Es war freundlich von Caelan, so viel Verständnis für sie zu haben. Sie wusste, dass sie ihre Pflicht erfüllen und aus dieser Ehe einen Erfolg machen würde. Sie war es ihrem Vater schuldig und auch ihrem Bruder, der ihretwegen gestorben war.

    Beim Essen sah sie sich in der Halle um. Sie bemerkte, dass nicht alle freudiger Stimmung waren. Sie suchte nach Mackintoshs, die sie noch vom letzten Mal kannte, und konnte keinen entdecken. Wie hieß er noch? dachte sie, während sie nach dem Mann Ausschau hielt, der sie damals auf ihrem Ausritt begleitet hatte. Rob.

    Verstohlen sah Arabella sich noch einmal um. Ihr wurde bewusst, dass eine ganze Menge Leute fehlten. Die Halle, die bei ihrem letzten Aufenthalt bei den Festen randvoll gewesen war, war diesmal halb leer. Sie wusste, dass genauso viele Camerons anwesend waren wie beim letzten Mal– nun ja, bis auf einen–, wo also waren all die Mackintoshs?

    „Ich dachte, es wäre Euch recht, wenn wir die Feier klein hielten. In Anbetracht …“ Caelan vollendete den Satz nicht.

    Sie seufzte. Zur Geschichte der beiden Familien gehörten Schmerz und Verlust, die sie sich regelmäßig und in großer Härte gegenseitig zufügten. Jetzt hatten sie die Möglichkeit, dies zu beenden. Wenn sie nicht aus freien Stücken in diese Ehe einwilligte, würden ihnen Tod und Verderben weiter auf Schritt und Tritt folgen. Es war Arabellas Lebensaufgabe, dafür zu sorgen, dass endlich Frieden einkehrte, und nicht einmal ihre Trauer würde sie davon abhalten.

    „Ich danke Euch für Eure Anteilnahme, Caelan“, sagte sie und nickte.

    „Seid Ihr aufgeregt?“, fragte er.

    „Aye“, räumte Arabella ein. „Aber meine Tante Gillie hat mir gesagt, es sei üblich, wenn die Braut am Tag vor der Hochzeit ein wenig beunruhigt ist.“

    Er sollte nicht denken, dass sie nicht bereit war, ihren Teil des Abkommens zu erfüllen. Sie würde ihrer Pflicht nachkommen, genau wie er der seinen, inmitten all des Leids und des Verlusts, aber voller Hoffnung, dass zwischen ihren Clans künftig Frieden herrschen würde.

    Auf lange Sicht betrachtet, sollte sie also froh sein, dass sie ihn heiraten würde. Er benahm sich ihr gegenüber freundlich und höflich, sogar fürsorglich, und sie würde alles tun, was nötig war, um eine gute Ehe zu führen.

    „Ah, da kommt Eure Tante, um Euch zu holen“, sagte er und erhob sich, um die so Angekündigte zu begrüßen. „Ist es an der Zeit?“, fragte er.

    „Aye, Mylord.“ Tante Gillie versank in ihrem schönsten Knicks. „Ihr bekommt sie morgen wieder zu sehen.“

    „Schlaft gut, Arabella. Ich sehe Euch dann in der Kirche.“

    Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Mund, sehr zur Freude derer, die die intime Geste bezeugten. Unter lautem Gejohle verlangten sie nach mehr, und so nahm er Arabella in die Arme und küsste sie noch einmal. Sie versuchte sich in seinen Armen zu entspannen, sie wusste ja, dass er nur seine Bereitschaft demonstrieren wollte, sie als seine Braut zu akzeptieren. Er lockerte seinen Griff, zog sie jedoch noch einmal kurz an sich, bevor er sie mit ihrer Tante gehen ließ.

    „Das ist ein gutes Zeichen“, flüsterte Tante Gillie ihr zu, als sie die Halle verließen. „Ich hatte schon befürchtet, dass die Zeit der Trennung euer Verhältnis womöglich hat sauer werden lassen.“

    Es dauerte nicht lang, und Arabella lag im Bett, doch es gelang ihr nicht, in den so dringend benötigten Schlaf zu finden. Der morgige Tag versprach lang und aufwühlend zu werden, und Arabella wollte ihn guter Stimmung und ohne dunkle Ringe der Schlaflosigkeit unter den Augen begrüßen.

    Als das erste Morgenlicht den Nebel zu verscheuchen suchte, stand Arabella immer noch am Fenster und starrte über den Hof in die Ferne. Sie hatte einfach nicht schlafen können, und so war sie vor einiger Zeit aus dem Bett gestiegen und hatte sich in eine alte Tunika und ein Überkleid gehüllt, um sich gegen die morgendliche Kälte zu schützen. Diese Tageszeit war ihr die liebste, kurz vor der Dämmerung, während auf dem Land und den Leuten immer noch Stille lag. Steifbeinig vom langen Stehen, wollte Arabella sich gerade abwenden, als ein einzelner Sonnenstrahl durch die Wolken drang und eine Stelle hoch oben in den Hügeln anstrahlte.

    Die Lichtung.

    Der Ort, an den Brodie sie geführt hatte, um ihr das Ausmaß der Ländereien zu zeigen, die sie als Frau des nächsten Mackintosh-Oberhaupts beanspruchen würde. Sie begann zu zittern, bevor es ihr bewusst war– sie hatte die Person erkannt, die jetzt dort im ersten Sonnenlicht stand. Ihr Atem stockte, und sie kniff die Augen zusammen, um ganz sicher zu sein.

    Es konnte nur er sein. Da oben stand er, doch niemand wusste Bescheid. Wenn sie einen Warnruf ausstieß, würde er fliehen, bevor … Noch einmal erzitterte sie, diesmal bis ins Mark.

    Auch in dem Bewusstsein, dass er Malcolms Mörder war, wünschte sie nicht unbedingt seinen Tod. Zumindest nicht, ehe sie in Erfahrung gebracht hatte, warum er ihrem Bruder das Leben genommen hatte. Sie wollte eine Erklärung von ihm.

    Schweigend wanderte sie im Zimmer umher, kleidete sich vollends an und trat dann ins Vorzimmer, vorbei an den schlummernden Gestalten ihrer Tante und ihrer Cousine. Vorsichtig ging sie die Treppe hinunter und begab sich zu den Ställen. Mit einem leisen Wort zu einem jungen Burschen dort machte sie ihr Pferd bereit, wie sie es immer tat, und saß auf. Sobald das Tor für den Tag geöffnet wurde, ritt Arabella ohne ein weiteres Wort hindurch, Umhang und Kapuze fest um sich gezogen.

    Sie trieb ihr Pferd an, indem sie sich vorbeugte und ihm die Fersen in die Flanken drückte. Das Pferd schritt weiter aus und wurde schneller, und sie kamen rasch voran. Sie lenkte es von der Burg weg und die Straße entlang, die sich um den Hügel nach oben winden würde zu dem Ort, an dem er, Brodie, sich befand.

    Endlich würde sie die Antworten bekommen, die ihre eigene Schuld ein wenig mildern würde. Sie hätte Gelegenheit, dem Mann entgegenzutreten, der ihren Bruder getötet hatte. Sie würde …

    Niemand war da.

    Als sie die letzten Bäume hinter sich ließ und auf die Lichtung ritt, war sie leer. Sie suchte die Umgebung mit den Augen ab, sah und hörte in der morgendlichen Stille aber nichts, was von der Anwesenheit eines anderen gekündet hätte.

    Sie stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte, und brachte das Pferd auf der ebenen Fläche zum Stehen, damit es sich nach dem anstrengenden Ritt ein wenig erholen konnte. Den Blick auf den Pfad gerichtet, wartete Arabella ab und lauschte.

    Für den Rückweg brauchte sie länger, da sie sich in Gedanken mit der Tatsache auseinandersetzte, dass es nicht Brodies, sondern ihre eigene Schuld war, die sie zu dieser törichten Suche nach der Wahrheit veranlasst hatte. Schmerzlich machte sie sich bewusst, dass sie ihren Bruder in den Tod geschickt hatte. Sie war der Auslöser gewesen für die Folge von Ereignissen, die schließlich dazu geführt hatten, dass er starb. Wenn sie ihn nicht gebeten hätte, mehr über Brodie und Caelan herauszufinden, die beiden Männer für sie einzuschätzen, hätte es keinen Streit gegeben, keine Auseinandersetzung, keinen Kampf, der mit dem Dolch in seiner Brust geendet hatte.

    Irgendwie fand das Pferd von selbst den Rückweg zur Burg, und sie ritt durch das Tor und zum Stall. Sie hatte keine Ahnung, wann die beiden Wachen aufgetaucht waren, die an ihrer Seite ritten.

    Das Einzige, was sie nun tun konnte, um ihrem Bruder Ehre zu erweisen, war, das Abkommen zu besiegeln und der Fehde ein Ende zu bereiten. Das würde sie tun.

    Für ihren Anteil am Tod ihres Bruders konnte ihr keiner Absolution erteilen.

    „Komm zurück!“, flüsterte Rob barsch. Er zog seinen Freund tiefer in den Schatten des dichten Unterholzes. „Bist du verrückt geworden?“

    „Sie haben mich nicht gesehen“, sagte Brodie und riss sich los.

    Er hatte es nicht glauben können, als er Arabella in vollem Galopp auf diesem mächtigen Pferd den Berg hinaufpreschen sah. Sie war direkt auf die Lichtung geritten, und er hätte beinahe, um ein Haar, seine Deckung verlassen, um sie zu sehen. Ein paar Augenblicke waren in grauem Schweigen verstrichen, ehe sie das Pferd gewendet hatte und dieselbe Strecke zurückgeritten war, die sie gekommen war. Diesmal war ihr Pferd im Schritt gegangen, und sie hatte blicklos in die Ferne gestarrt, als sie an dem Unterholz vorbeigekommen war, in dem er und Rob sich versteckten. Er hätte nach ihr greifen können, wenn die beiden bewaffneten Wachen nicht gewesen wären, die ihr entgegengeritten waren. Und er hatte gewusst, dass andere auf dem Fuß folgen würden.

    „Hast du es dir also anders überlegt? Hast du deinen selbstmörderischen Plan aufgegeben?“

    „Keineswegs“, entgegnete Brodie, während er sich von der Straße weg durchs Unterholz kämpfte. Er ging zurück zu den drei anderen, die auf sie warteten. „Wir bleiben bei unserem Plan und lassen uns von Überraschungen nicht aus der Bahn werfen.“

    „Und die Frau? Stellt sie bei dem Ganzen nicht nur eine Ablenkung dar?“, fragte Rob hinter ihm.

    Über diesen Punkt hatten sie in den letzten beiden Wochen, während das Datum für die Hochzeit immer näher rückte, oft gestritten. Brodie wollte sich nicht abbringen lassen von seiner Absicht– Arabella zu entführen, um die Hochzeit zu verhindern. Nun drehte er sich so schnell um, dass Rob beinahe in ihn hineingerannt wäre.

    „Aye, sie ist nicht nur eine, sie ist die Ablenkung. Caelan benutzt diese Hochzeit, um seine wahren Absichten zu verbergen. Alle sind so damit beschäftigt, die schöne Braut zu bewundern, dass niemand merkt, was er eigentlich im Schilde führt.“

    Rob fuhr sich durch die Haare und schüttelte den Kopf, eine wohlvertraute Angewohnheit, die ihm nicht einmal mehr auffiel. „Bist du dir da sicher?“

    In den letzten vier Monaten der Verbannung hatte Brodie jede Menge in Erfahrung bringen können, und alles deutete auf eine umfassende und von langer Hand geplante Verschwörung seines Vetters hin, der sich nicht nur den Sitz als Clanoberhaupt aneignen, sondern die Camerons dabei auch völlig vernichten wollte.

    Und auch wenn Brodie Macht und Einfluss ebenso liebte, wie es die meisten Männer taten, hatte der Cameron-Clan doch einiges zu bieten, was Güter, Handelsbeziehungen und allgemeinen Einfluss in der Gegend betraf. Er sah keinen Grund, einen ganzen Clan zu vernichten, wenn man doch von ihm profitieren konnte.

    Er schenkte seinem Freund ein grimmiges düsteres Lächeln. „Aye. Vollkommen sicher.“

    „Und du musst das Mädchen unbedingt entführen? Es gibt keine andere Möglichkeit?“

    „Die Hochzeit und das Zustandekommen des Abkommens müssen verhindert werden, Rob. Wir haben doch über alles gesprochen, und du weißt, was Caelan getan hat. Du, deine Schwester, ihr alle wärt nicht hier, ausgestoßen und in der Verbannung, wenn ihr mir nicht glauben würdet. Und glaub mir auch jetzt, wir müssen handeln.“ In diesem Augenblick hatten sie die anderen erreicht, und Brodie wartete, bis sie sich um ihn geschart hatten.

    „Geht nun, und nehmt euren Posten ein“, sagte er. „Die Tore sind offen, viele Dorfbewohner werden jetzt in die Burg strömen.“ Er zeichnete etwas mit dem Finger in die Erde und fuhr fort: „Hamish, Duncan, macht die Pferde in den Ställen bereit.“ An Jamie gewandt, sagte er: „Und du folgst uns und warnst uns, falls es nötig ist.“

    Brodie wischte sich den Dreck von den Händen und trat zurück.

    „In den Küchen wird am meisten los sein. Diejenigen, die der Zeremonie beiwohnen, werden größtenteils vorausgehen und in der Kirche warten.“ Das kleine Steingebäude lag im südlichsten Winkel der Mauer, die das Wohngebäude, die Höfe und Nebengebäude umgab. „Ihr Vater und ein paar andere werden im Wohngebäude bleiben, um sie zu begleiten, wenn sie fertig ist.“

    „Aber sie wird nicht fertig sein“, erklärte Rob.

    Vor dem Aufbruch gingen sie den Plan noch einmal durch und dann noch einmal, bevor sie sich aufteilten, um sich getrennt und in Verkleidung durch die Tore zu schummeln. Die Sonne stand hoch am Himmel, als Brodie und Rob das Wohngebäude durch eine selten genutzte Tür betraten und die Treppe hinaufgingen, die zu Arabellas Gemächern führte.

    Sie hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, als sie die Tür öffneten und Arabellas Tante und ihrer Zofe begegneten. In den paar Augenblicken, ehe die beiden Frauen die Eindringlinge erkannten, hatten Brodie und Rob sie schon in ihre Gewalt bringen und davon abhalten können, die Wachen oder die Frau im anderen Zimmer zu Hilfe zu rufen.

    Sowie die beiden Frauen gefesselt und geknebelt waren, drückte Brodie die Tür zu Arabellas Zimmer auf. Rasch ging er hinein, während Rob im Vorzimmer blieb, und fand Arabella mit dem Rücken zur Wand, einen sehr interessanten Dolch in der Hand haltend. Er war auf ihn gerichtet.

6. KAPITEL

    Ihr wart es also doch!“, sagte sie und sah ihn an.

    „Aye, Mylady“, erwiderte er sanft und schob sich näher an sie heran. Er musste unbedingt verhindern, dass sie zu schreien anfing und die Wachen herbeirief. „Demnach habt Ihr mich auf der Lichtung gesehen?“

    Sie in ein Gespräch verwickeln. Sich immer näher an sie heranbewegen. Er sagte sich diese Worte immer wieder vor, während er sich ihr beinahe unmerklich näherte. Noch ein Schritt; Pause.

    „Ich habe Euch aus dem Fenster gesehen“, sagte sie, ließ den Blick kurz zum Fenster und wieder zurück schweifen. „Aber dann war die Lichtung leer.“

    „Jetzt bin ich hier“, meinte er und streckte ihr die Hand entgegen. „Gebt mir den Dolch, Arabella. Ich tue Euch nichts.“

    Sie starrte ihn mit düsterem trostlosem Blick an, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Habt Ihr Malcolm so getötet? Ihn mit einem Trick dazu veranlasst, Euch seinen Dolch zu geben, um ihn dann mit Eurem umzubringen?“

    Himmel! Er wollte es abstreiten, aber er konnte nicht. Was den Tod ihres Bruders anging, so konnte er sich immer noch an nichts zu erinnern. Rob kam über den Holzboden geschlittert und flüsterte ihm zu, sich zu beeilen.

    „Gebt mir den Dolch, Arabella“, befahl Brodie leise.

    Sie hob die Hand, wie um sich zu verteidigen, doch das verschaffte ihm die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Mit einem raschen Schritt war er bei ihr, packte die Hand, mit der sie die Waffe hielt, und drehte sie nach unten, bis sie sie fallen ließ. Arabella keuchte und öffnete den Mund, um zu schreien. Im nächsten Augenblick hatte er ihn mit der Hand bedeckt und nickte Rob zu.

    Brodie fesselte ihr mit einem Stück Seil die Hände, nachdem Rob sie geknebelt hatte. Brodie hätte beinahe gelacht, als sein Freund sich bei ihr dafür entschuldigte, doch dazu war die Angelegenheit zu ernst. Innerhalb von Minuten war sie gefesselt– Hände, Mund, Beine.

    „Wir bringen Euch von hier fort, Arabella“, sagte er, während Rob eine Tapisserie von der Wand riss und auf den Boden warf. „Wehrt Euch nicht, dann wird Euch auch nichts geschehen.“

    Genauso gut hätte er Wasser über eine wütende Katze schütten können, denn sie drehte und wand sich, um sich von den Fesseln zu befreien. Mit raschen, geübten Bewegungen legten Rob und er sie auf die Tapisserie und rollten sie hinein. Vorsichtig hoben sie ihr Paket hoch und trugen es aus dem Raum, wobei sie die Tür hinter sich fest schlossen. Arabellas Vater würde erst kurz vor der Zeremonie nach ihr sehen.

    Brodie und Rob nahmen die zweite Treppe, auf der sonst die Dienstboten auf- und abeilten, die an diesem Tag aber alle mit Hochzeitsvorbereitungen betraut waren, und begaben sich ins unterste Geschoss des Wohnhauses. Dort angekommen, brauchten sie nicht lange nach der Geheimtür zu suchen, die zu einem lang vergessenen Tunnel führte. Als Knabe hatte er hier gespielt; sein Onkel hatte immer vorgehabt, den Tunnel zu verschließen, hatte es jedoch nie getan. Brodie bezweifelte, dass irgendwer sich an diesen geheimen Weg erinnerte, über den man zu einem Lagerschuppen bei den Ställen gelangte.

    Ihr Plan funktionierte genauso, wie er es sich erhofft hatte– seine Männer waren alle auf ihrem Posten und erfüllten präzise ihre Aufgaben. Jene, die innerhalb der Burgmauern lebten oder arbeiteten, hatten alle Hände voll zu tun mit den Vorbereitungen für die Hochzeitsfeier. So beschäftigt waren sie, dass keiner Notiz von den beiden Männern nahm, die einen Teppich davontrugen. Bald ritt Brodie auf Arabellas Pferd durch das Tor, mit der Tapisserie quer über dem Schoß. Rob folgte ihm, während die anderen sich trennten. In zwei Tagen wollten sie sich in ihrem Lager treffen, wobei jede Gruppe eine andere Route wählen sollte.

    Das Pferd hatte die zusätzliche Last mühelos akzeptiert, und sie ritten Meilen, bevor Brodie bemerkte, dass die junge Frau aufgehört hatte, sich unter seiner Hand zu bewegen, mit der er sie sicher auf seinem Schoß festhielt. Er gab Rob ein Zeichen, worauf sie ihre Pferde zügelten, sie kurz im Schritt gehen ließen und dann anhielten. Im nächsten Augenblick war Rob an seiner Seite. Brodie ließ Arabella zu ihm hinunter und stieg ab. Rob warf ihm den Wasserschlauch zu und kümmerte sich um die Pferde, brachte sie an einen kleinen Fluss, um sie zu tränken, während Brodie sich hinkniete, um ihre Gefangene zu befreien. Vorsichtig lockerte er die Tapisserie, rollte Arabella heraus und trat dann einen Schritt zurück, um ihre Reaktion abzuwarten.

    Es gab keine. Sie bewegte sich nicht. Ihre Augen blieben geschlossen. Sie wehrte sich nicht. Brodie beugte sich über sie und horchte, ob sie noch atmete, und legte ihr dann die Hand auf die Brust, um zu prüfen, ob ihr Herz noch schlug.

    Sie lebte noch, Gott sei Dank, war jedoch bewusstlos. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und schob eine Hand unter ihren Kopf. Er hob sie ein Stück an und lockerte den Knebel. Dann flüsterte er ihren Namen.

    „Arabella. Wacht auf, Mädchen.“ Keine Reaktion. Er klopfte ihr auf die Wange und versuchte es noch einmal. „Arabella, wacht jetzt auf.“

    Als nichts geschah, zog er den Verschluss aus dem Wasserschlauch und tröpfelte ihr ein wenig Wasser über den Mund und das Gesicht. Da flatterten ihre Lider, und sie formte tonlos Worte, ehe sie die Augen öffnete. Es dauerte ein bisschen, doch Brodie wusste genau, in welchem Augenblick sie zu sich kam. Sie richtete sich auf oder versuchte es zumindest, bevor sie merkte, dass sie an Händen und Füßen gefesselt war.

    Brodie machte einen Schritt zurück, ließ ihr Zeit und Raum, völlig wach zu werden. Sie zerrte an den Fesseln und drehte sich einmal herum, bevor sie sich ein wenig beruhigte und seinem Blick begegnete. Die flüchtige Angst in ihren blauen Augen verwandelte sich rasch in Zorn, was ihm aus irgendeinem Grund lieber war. Er bot ihr den Wasserschlauch an, überließ ihr die Entscheidung, ob sie davon trinken wollte. Sie hatte nicht geschrien, das war auch gut. Arabella streckte die Hände nach dem Wasserschlauch aus, und er ging in die Hocke und gab ihn ihr. Sie nahm zwei, drei Schlucke, hielt inne und reichte ihm den Schlauch zurück.

    Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich. Ihm fiel nichts ein, was er ihr hätte sagen können, und sie starrte ihn nur abwartend an. Brodie wusste, dass sie nicht allzu lang verweilen durften, denn sie hatten noch eine weite Strecke zurückzulegen, ehe sie sich in Sicherheit fühlen durften. In diesem Moment kehrte Rob mit den Pferden zurück. Brodie streckte die Hand aus und löste das Seil um ihre Knöchel.

    Es war offensichtlich, dass sie sich nichts anmerken lassen wollte, doch sie verzog das Gesicht und biss sich auf die Zähne, während sie versuchte, die Beine zu bewegen. Ein Stöhnen entschlüpfte ihr, als ihre Beine zu zucken anfingen. Er stand auf, nahm sie bei den Armen und zog sie auf die Füße.

    „Kommt. Geht ein wenig auf und ab. Ihr werdet Euch bald besser fühlen, wenn Ihr Euch bewegt“, sagte er, hielt sie fest und führte sie im Kreis. Er spürte, wie ihr Zittern nachließ und ihre Beine sie bei der dritten Runde allmählich wieder zu tragen begannen. Er ging mit ihr zu einem umgestürzten Baumstamm und setzte sie darauf ab, ehe er ihr noch einmal den Wasserschlauch anbot. Sie lehnte stillschweigend ab.

    Seit er sie geweckt hatte, hatte sie noch kein Wort gesagt. Allerdings schleuderte sie ihm aus den eisigen Tiefen ihrer blauen Augen alle möglichen Vorwürfe entgegen. Er wünschte, er verfügte über Robs ungezwungenen Umgang mit Frauen, dann hätte er etwas Aufmunterndes zu ihr sagen können.

    „Seid Ihr verletzt?“, rang er sich ab. Die Art, wie sie bei jeder Bewegung nach Luft schnappte, legte die Vermutung nahe.

    „Zerschrammt“, sagte sie mit leiser Stimme. Das Haar fiel ihr auf die Schultern, halb noch zu einem kunstvollen Zopf geflochten, der Rest offen und wild. Es juckte ihn in den Fingern, es zu berühren, doch er hielt sich im letzten Augenblick zurück. „Und zerschlagen“, fügte sie hinzu und zuckte zusammen, als sie die immer noch gefesselten Hände gegen die Rippen drückte.

    Brodie sah zu Rob hinüber und gab ihm Zeichen, dass sie bald aufbrechen mussten.

    „Heißt das, dass mein Vater und Caelan uns folgen?“, fragte sie. Sie stand auf und spähte durch die Bäume. Verdammt! Sie hatte wieder gesehen, wie sich seine Hände bewegten.

    „Es heißt, dass wir aufbrechen müssen“, erklärte er, nahm sie am Arm und brachte sie zu Rob und den Pferden. Als er sich anschickte, sie erneut zu knebeln, wich sie zurück. Doch Geräusche, vor allem Schreie, trugen weit im Wald und konnten über Meilen hinweg gehört werden.

    „Ich muss … ich muss …“, flüsterte sie, während er das Tuch nach oben zog. „Ich bitte Euch …“ Der Knebel hinderte sie am Weiterreden, doch sie umklammerte Brodies Arm und zog daran.

    „Was müsst Ihr, Lady Arabella?“, fragte er ungeduldig. Er lockerte den Knebel wieder.

    „Ich müsste einem Bedürfnis nachkommen.“

    Sein Körper reagierte auf ein komplett anderes Bedürfnis als das, welches sie vermutlich meinte, doch er verstand sie schon. Sie waren nun schon stundenlang unterwegs. Er hatte sie direkt nach dem Morgenmahl entführt.

    „Hier entlang“, befahl er und zog sie tiefer ins Dickicht, wo sie ein gewisses Maß an Intimsphäre hatte. „Rasch jetzt.“ Er ließ sie frei und entfernte sich ein paar Schritte aus dem Dickicht.

    Gleich darauf sagte ihm sein Bauchgefühl, dass sie vermutlich zu fliehen versuchen würde. Er bedeutete Rob, ihr auf der anderen Seite entgegenzukommen und ihr den Weg abzuschneiden. Dann stand er ganz still und lauschte, bis er das Laub auf dem Boden rascheln hörte. Daraufhin stürzte er sich wieder ins Dickicht, um sie wieder einzufangen. Es überraschte ihn nicht, dass sie nicht mehr da war. Aber sie hatte nur wenige Schritte Vorsprung und keinerlei Erfahrung darin, sich wegzuschleichen. Ihr Fluchtversuch war weithin hörbar, und er hatte keinerlei Schwierigkeiten, sich an ihre Fersen zu heften. Als Rob sich ihr in den Weg stellte, schlug sie eine andere Richtung ein, dort wartete Brodie bereits auf sie.

    Sie rannte in ihn hinein, sah ihn erst, als es schon zu spät war. Sie gingen beide zu Boden, sie wegen der Wucht des Aufpralls und er, weil er vermeiden wollte, dass er ihr mit seinem Gewicht wehtat. Seine Anstrengungen waren vergebens, denn sie landeten aufeinander. Ihre gefesselten Hände waren an der Stelle eingeklemmt, an denen sie den größten Schaden anrichten konnten. Das einzig Gute war, dass er sich im letzten Moment noch einmal drehte und Arabella obenauf zu liegen kam.

    Es dauerte nur einen Moment, bevor ihm klar wurde, dass das gar nicht gut war. Und als sie sich bewegte und versuchte, auf die Füße zu kommen, war das noch schlechter.

    Doch zu Brodies Erleichterung kam Rob in diesem Moment herbeigeritten, beugte sich herab und hob sie von ihm weg. Bis Brodie aufgesprungen war, hatte Rob sie bereits wieder geknebelt und vor sich gesetzt. Brodie blieb nichts anderes zu tun übrig, als auf den schwarzen Hengst zu steigen, den Rob festhielt. Mit einem grimmigen Nicken in Robs Richtung und verärgert über sein eigenes Ungeschick im Umgang mit dem Mädchen, ließ Brodie den Freund voranreiten.

    Erst eine Weile später, als sie hinauf in die Berge geritten waren und einen Ort für ihr Nachtlager gefunden hatten, gestattete Brodie sich schließlich, Arabella anzusprechen.

    Sie litt. Bei jedem Atemzug, bei jeder Bewegung taten ihr alle Knochen im Leib weh. Nicht genug, dass sie in einen Teppich gerollt und über ein Pferd geworfen worden war oder dass sie gegen Brodies harte Wand aus Muskeln geprallt war, nein, danach war sie auch noch stundenlang im Sattel unterwegs gewesen. Wenn man ihr gestattet hätte, so zu reiten, wie sie es gewohnt war– rittlings und nicht über oder auf dem Schoß eines anderen– dann hätte sie jetzt sicher nicht so viele Schmerzen.

    Das dachte sie zumindest, bis sie ihren unermüdlichen Ritt in die Berge unterbrachen. Denn nun gesellte sich zu den Schmerzen und der ständig wachsenden Liste von Vorwürfen, die sie gegen Brodie Mackintosh vorzubringen hatte, auch noch die Kälte. Ganz zu schweigen davon, dass er sie entführt und ihre Hochzeit verhindert hatte. Und seiner ursprünglichsten, größten Sünde. Ihr Plan bestand darin, am Leben zu bleiben und sich irgendwie ihr Pferd zu schnappen, um ihm zu entkommen und zu Caelan zurückzukehren.

    Wenn sie überhaupt je den Weg aus den Bergen zurückfand.

    Schweigend stand sie da und wartete ab, bis die Schmerzen nachließen, die sie wellenartig überliefen, ehe sie einen Schritt tat oder etwas sagte. Die Männer hatten sie hier stehen lassen, ein paar Vorräte aus den Satteltaschen genommen und die Pferde weggeführt. Wind kam auf und jagte ihr die Kälte noch tiefer in den Leib, während die Sonne hinter den Bergen versank, und die letzten Sonnenstrahlen erloschen. Da sie nichts hatte als ihre Kleider und die dünne Decke, die Rob ihr vor einer Weile gegeben hatte, begann sie bald zu zittern.

    „Kommt.“ Sie war so in ihr Elend versunken gewesen, dass sie Brodie nicht kommen gehört oder gesehen hatte. Er löste das Seil um ihre Handgelenke. Arabella schüttelte die Hände, um das Taubheitsgefühl zu vertreiben, und zuckte zusammen, als es in ihren Fingern zu prickeln begann.

    Brodie bot ihr seinen Arm, als hätte sie die Wahl gehabt. Trotz ihres glühenden Wunsches, ihn gefangen und bestraft zu sehen, ertappte sie sich dabei, dass sie sich an ihn klammerte, während sie zu einem kleinen Unterstand gingen. Er half ihr, sich hinzusetzen, und sie beobachtete ihn, wie er im Unterstand herumwanderte, dies und das aufsammelte und ein paar Worte mit seinem Freund wechselte.

    Keiner war grausam zu ihr gewesen, auch wenn es einfach barbarisch gewesen war, sie zu fesseln und in einen Teppich einzurollen. Vermutlich hatten sie vor, sie als Geisel einzusetzen, sonst wäre sie inzwischen ja wohl tot gewesen, oder nicht? Rob setzte sich neben sie, brach ein Stück von einem Laib Brot ab und gab es ihr. Brodie nahm auf der anderen Seite Platz, sodass sie zwischen beiden festsaß, aber auch vor dem Wind geschützt war. Er reichte ihr einen zerbeulten Becher, und als sie ihn entgegennahm, füllte er ihn aus dem Schlauch, den er ebenfalls den Satteltaschen entnommen hatte.

    Völlig ausgehungert, aß sie mehrere Bissen Brot, tauchte es dabei erst ins Wasser ein, um es ein wenig aufzuweichen, ehe sie dann die Frage stellte, die ihr auf den Lippen brannte.

    „Warum?“, fragte sie fest und herausfordernd.

    Die beiden Männer sahen sich an, schienen dabei eine wortlose Botschaft auszutauschen, die sie nicht verstand, und dann begegnete Brodie ihrem Blick.

    „Um die Hochzeit zu verhindern“, entgegnete er knapp. Er reichte ihr einen anderen, kleineren Schlauch. „Trinkt etwas“, befahl er. „Davon wird Euch warm.“

    Sie führte den Schlauch an den Mund und trank. Die feurige Flüssigkeit brannte sich durch ihre Kehle bis hinab in den Magen. Sie hatte dergleichen schon früher getrunken, ihr Bruder … hatte ihr davon abgegeben, wenn ihr sonst so wachsamer Vater einmal nicht hingesehen hatte. Nun wärmte das Getränk sie, breitete sich in ihren Gliedern und ihrem Blut aus.

    „Ich wart Euch doch nicht einmal sicher, ob Ihr mich zur Frau wollt, warum also solltet Ihr die Hochzeit verhindern wollen?“, hakte sie nach. Sie gab den Schlauch zurück; sie wusste, dass sie nur die Kontrolle über sich verlieren würde, wenn sie zu viel trank.

    „Es war notwendig“, sagte er und reichte den Schlauch an Rob weiter.

    „Und jetzt? Was passiert jetzt mit mir?“ Seine Augen flackerten, einen Augenblick glomm ein Gefühl in ihnen auf, was jedoch im nächsten Moment verschwunden war.

    „Ihr tut, was man Euch sagt, dann geschieht Euch auch nichts“, erklärte er. Als sie darauf etwas erwidern wollte, nicht gewillt, diese höhnischen Worte schweigend hinzunehmen, schüttelte er nur den Kopf. „Es gibt so viel, was Ihr nicht wisst. Was Ihr nicht wissen könnt.“

    Im Zusammenleben mit ihrem Vater hatte sie schon in sehr jungen Jahren gelernt, sich genau zu überlegen, wogegen sie rebellierte, denn der Preis dafür war üblicherweise hoch. Euan Cameron hatte ihre Schwachstelle früh entdeckt und nicht gezögert, ihren Bruder zur Rechenschaft zu ziehen, um sie zu bestrafen. Ihr Vater erwartete absoluten Gehorsam von seinen Kindern, und sie und Malcolm hatten früh lernen müssen, sich daran zu halten. Etwas sagte ihr, dass sie sich jetzt in einer ähnlichen Lage befand, dass sich die Dinge jeden Augenblick gegen sie wenden konnten, und so hörte sie auf ihr Bauchgefühl und überließ Brodie das letzte Wort … für den Moment.

    Die Wolken am Himmel verdunkelten alles Mondlicht. Rob nutzte seinen Flintstein und etwas trockenes Laub, um ein kleines Feuer zu entzünden. Es würde nicht viel Wärme spenden, aber zumindest vertrieb es erst einmal die Dunkelheit. Da Sommer war, würde die Nacht hier im schottischen Hochland ohnehin nicht zu lang dauern. Was bedeutete, dass sie hier schlafen würden.

    Ob sich dabei für sie eine Chance zur Flucht ergäbe? Als hätte er ihre Gedanken gelesen, deutete er auf ihre Hände. „Gebt mir Eure Hände, Arabella.“

    „Wohin sollte ich hier denn fliehen, Brodie?“, fragte sie und blickte in die Dunkelheit ringsum. „Ich wäre ja dumm, es zu versuchen …“

    „Ich habe es in Eurem Blick gesehen“, erwiderte er. Um seine Lippen spielte ein Lächeln. Es war ziemlich grimmig und kündete von seinem Misstrauen gegen sie. Wenn man bedachte, dass sie beim letzten Mal, als sie einen Moment frei gewesen war, hatte fliehen wollen, konnte man ihm es nicht verübeln.

    Er schlang ihr das Seil wieder um das Handgelenk, diesmal nur um eines, und überraschte sie dann damit, dass er das andere Ende um sein eigenes Handgelenk wickelte. Dann streckte Brodie den Arm aus, damit sein Freund die Aufgabe vollenden konnte. Sie waren nun aneinandergefesselt, und sie konnte sich nicht bewegen, ohne dass er es mitbekam.

    „Wie soll ich …?“ Sie konnte nicht aussprechen, welches Bedürfnis sie im Augenblick verspürte, doch Brodies Lachen war zu entnehmen, dass er sie verstand.

    „Keine Sorge“, sagte er, stand mit ihr auf, zog am Seil und führte sie weg vom hellen Feuerschein. „Es ist so dunkel, dass ich nichts sehen kann.“

    Ein paar beschämende Augenblicke später kehrten sie zurück zum Unterstand, wo Rob inzwischen ein paar Decken ausgelegt hatte. Zwei Schlafstätten. Arabella blickte von Rob zu ihrem Wärter und schüttelte den Kopf. So nah bei ihm wollte sie nicht schlafen. Sie wich zurück, bis das Seil sie aufhielt.

    „Eure Tugend ist bei mir sicher, Lady“, sagte er. Er schob sie zu einem der Deckenlager. „Solange Ihr ruhig bleibt, nehme ich den Knebel ab.“ An diese Möglichkeit hatte sie gar nicht gedacht.

    Arabella entschied, dass sie ihren nächsten Fluchtversuch im Tageslicht wagen würde. Bis dahin würde sie ihn in dem Glauben belassen, sie sei eine willfährige Gefangene … Sie musste das Überraschungsmoment auf ihrer Seite behalten, da ihre Entführer in der Überzahl waren. Und sie sich in dieser Gegend nicht auskannte. Ihr Vater und Caelan würden nach ihr suchen, sie musste ihnen nur Zeit geben, sie einzuholen.

    Sich hinzulegen dauerte nicht lang. Die Decken unter ihr waren überraschend bequem, doch sie machte sich am ganzen Körper steif, als er sich hinter sie legte. Arabella rückte so weit wie möglich von ihm ab– sie rechnete nicht damit, in dieser Nacht viel Schlaf zu finden. Doch sie war so erschöpft von den aufreibenden Stunden, die hinter ihr lagen, dass ihr Widerstand erlahmte. Wärme umgab sie, kurz bevor sie einschlief, und sie ließ sich hineinsinken. Im Traum sah sie im Kamin ihres Gemachs ein loderndes Feuer brennen.

    Brodie spürte genau, in welchem Moment sie aufhörte, sich gegen den Schlaf zu wehren, denn plötzlich entspannte sie sich und schmiegte sich an ihn. Er warf noch ein Plaid über sie, legte den Arm um sie und zog sie näher an sich.

    Um sie zu wärmen.

    Damit sie nicht fror oder gar krank wurde.

    Sie würde ihnen ja nichts nützen, wenn sie krank würde oder starb.

    Er behütete sie nur um seines Clans willen und nicht etwa, weil er irgendwelche tieferen Gefühle für sie hegte.

    Diese Worte sagte er sich die ganze übrige Nacht immer wieder vor, während sie sich an ihn kuschelte. Immer wieder führte er sich den eigentlichen Sinn dieser Unternehmung vor Augen und dass sie für ihn nur ein Mittel zum Zweck war– Caelan die Kontrolle über die Mackintoshs aus den verräterischen Händen zu reißen und den Cameron-Clan vor der vollkommenen Vernichtung zu retten.

    Als das spärliche Licht der Dämmerung durch den kalten Nebel kroch, wiederholte er diese Gedanken noch immer und versuchte sich dazu zu bringen, sie auch zu glauben. Brodie wusste, dass er ihre Nähe nur noch zwei Tage ertragen musste. Sobald sie das geheime Lager oben in den Bergen erreicht hatten, würde er jemand anderen zu ihrer Bewachung abstellen. Dann würde er sich von ihr fernhalten, bis er seine Pläne in die Tat umgesetzt hatte.

    Noch zwei Tage.

7. KAPITEL

    Zwei Tage in der Hölle. Zwei Tage reinen Elends.

    Zwei Tage.

    Vielleicht hätte er dem Druck besser standgehalten, wenn sie geschrien oder getobt hätte, geheult, gestöhnt oder gewimmert. Wenn Rob ihn nicht aufgezogen hätte wegen seiner Schwierigkeiten, sie auf Distanz zu halten und nicht mit ihr zu diskutieren oder zu streiten. Wenn sie ihm keine Fragen gestellt hätte, die so spitz waren, dass er sich mit seinen Antworten vorsehen musste.

    Am schlimmsten war es gewesen, als er ihr die Augen verbunden hatte, kurz bevor sie die verborgenen Höhlen und Lichtungen erreichten, die er und die anderen verlorenen Seelen nun ihr Zuhause nannten. Als er ihr das Tuch um den Kopf gebunden hatte, hatte es sich in ihrem Haar verheddert, und sie hatte das Gesicht verzogen. Er hatte versucht, die blonden Locken zu entwirren, und dabei ihren Atem auf der Haut gespürt. Am liebsten hätte er sich ihr Haar um die Hände gewickelt, es sich durch die Finger gleiten lassen, um in der seidigen Vollkommenheit zu schwelgen. Brodie hatte die Zähne zusammengebissen und seine Aufgabe beendet, während Rob ihn mit einem süffisanten Grinsen beobachtete. Während sie den Bach überquert hatten und dem letzten Stück Wegs gefolgt waren, hatte er sich gefragt, wie er sich so lange etwas hatte vormachen können.

    Nach der Ankunft im Versteck hatte er beschlossen, Arabella zu ignorieren und sich auf die wichtige Aufgabe zu konzentrieren, seinen Clan zu schützen. Er hatte sich nicht vorgenommen, sie nicht zu mögen, doch am Ende war es so gekommen. Mit jedem falschen Lächeln hatte Brodie sie mehr verabscheut. Mit jedem jämmerlichen Versuch, den Caelan unternommen hatte, sie zu umwerben, hatte er sie noch mehr verabscheut.

    Und so war es eine Überraschung gewesen, als er anfing, sie zu mögen. Noch überraschender war es gewesen, dass er begonnen hatte, sich auf die Zeiten zu freuen, die er auf Befehl seines Onkels mit ihr verbringen musste. Sie hatte ihm immer wieder einmal ihr wahres Selbst offenbart, und er hatte die echte Person hinter der Fassade kennengelernt. Anfangs hatte er sie für eine oberflächliche, eitle, verzogene Erbin gehalten, doch das war sie ganz und gar nicht. Arabella Cameron war weitaus mehr.

    Und dann hatte der Wunsch in ihm Gestalt angenommen, sie für sich zu gewinnen.

    Dafür hätte er zum neuen Than ernannt werden müssen, und so hatte er seine Bemühungen in diese Richtung verstärkt, selbst erschrocken gewesen, wie sehr er sie begehrte, und gleichzeitig voll Sorge, dass er sie nie für sich erringen würde. Während dieser Zeit war der Verdacht in ihm aufgekeimt, dass Caelan mit dem Cameron-Clan etwas ganz anderes im Sinn hatte als die geplante Allianz. Daraufhin hatte er angefangen, Fragen zu stellen, und in dieser Zeit war die schreckliche Sache mit Arabellas Bruder geschehen.

    Nun, da er ausgestoßen und vogelfrei war, war es ihm beinahe unmöglich, seinen Verdacht zu beweisen. Was er bisher hatte zusammentragen können, war nichts als Stückwerk, Berichte von Freunden und jenen, die ihn unterstützten– bisher noch nichts, was Beweis genug gewesen wäre, um Caelan zu entmachten. Wenn er jedoch recht hatte, war Caelans Ziel keineswegs der Frieden.

    Was ihn in den letzten Monaten wirklich beunruhigt hatte, war die Frage, was Caelan wohl für Arabella geplant haben mochte. Zum Teufel, er hatte sich von seiner wachsenden Schwäche für eine Frau von seinen Pflichten ablenken lassen.

    Er hörte das verabredete Signal und antwortete darauf, als sie um eine Kurve bogen und ihre Pferde durch eine torartige Lücke zwischen den Bäumen lenkten. Im Vorbeireiten nickte Brodie den Männern zu, die dafür sorgen würden, dass die Äste wieder so zurückgebogen wurden, dass niemand den Durchgang bemerken konnte. Zwei Männer kamen aus einem Versteck im Unterholz und begrüßten ihn.

    „Bring sie zu Margaret“, sagte er zu Rob und setzte Arabella auf der Erde ab. „Vergiss nicht, sie ist eine Gefangene, kein Gast.“ Er versuchte den Schauder nicht zu beachten, der sie bei seinen Worten überlief, allerdings ohne großen Erfolg. „Sie bleibt so, wie sie ist, bis ich zu euch stoße.“

    „Aye, Brodie“, erwiderte Rob, nahm sie am Arm und führte sie weg.

    Brodie musste sich um verschiedene Dinge kümmern und konnte seine Zeit nicht damit vergeuden, an sie zu denken. Er wandte sich an einen der Wachmänner und fragte knapp: „Duncan? Hamish? Jamie?“

    „Sind alle gestern zurückgekehrt. Sie haben gesagt, es gebe keinerlei Anzeichen, dass Ihr verfolgt worden seid.“

    „Und Caelan? Der Cameron?“, fragte er. Er packte die Zügel des Rappen fester, als das Tier an dem ihm unbekannten Ort unruhig wurde. Er zog es vorwärts und führte es zu einem kleinen Pferch, in dem die Pferde gehalten wurden. Ranald eilte ihm nach, hielt aber einen sicheren Abstand zu dem Pferd, während er berichtete.

    „Mehrmals am Tag haben sie Suchtrupps ausgeschickt. Manchmal hat Caelan sie angeführt, manchmal ein anderer“, erklärte Ranald. „Sie haben sich immer nach Westen gewandt.“ Sie hatten auf den Straßen nach Westen falsche Fährten ausgelegt– dieser Plan war offenbar aufgegangen.

    „Sonst noch etwas?“ Brodie blieb stehen und nickte ein paar Männern zu, die an ihnen vorbeigingen.

    „Nay, Brodie. Alles ist gut.“

    „Bewacht die Straßen weiter unten. Wir dürfen Caelan nicht unterschätzen. Und sagt den anderen, sie sollen sich vorsehen. In den Wäldern werden weitere Suchtrupps unterwegs sein.“

    Ranald nickte und entfernte sich, um die Warnung weiterzugeben. Brodie blieb zurück und überlegte, was er wegen Arabellas Pferd unternehmen sollte. Es würde in der Herde Probleme verursachen, weil es fremd war. Er übergab den Hengst einem Burschen und wies ihn an, wie er ihn versorgen sollte, und ging davon, um sich um all das zu kümmern, was während seiner Abwesenheit in den letzten Tagen liegen geblieben war.

    Vielleicht würde das die rastlose Spannung lösen, die sich seiner bemächtigt hatte, seit er Arabella entführt hatte.

    Caelan wartete in seinem Gemach auf die Rückkehr seines Dieners mit dem letzten Suchtrupp. Unruhig ging er zwischen Tür und Fenster hin und her, auch wenn das die Angelegenheit nicht beschleunigen würde. Endlich waren draußen auf dem Flur schwere Schritte zu hören. Jetzt würde er das Ergebnis erfahren. Ein lautes Klopfen kündigte Gavin an, der daraufhin eintrat. Caelan bot dem Mann keinerlei Erfrischung an, wollte ohne Umschweife die Neuigkeiten hören.

    „Habt ihr sie gefunden?“

    „Nay, Mylord“, begann Gavin, doch Caelan hatte im Augenblick keine Geduld für Ausflüchte. Sie suchten nun schon tagelang nach seiner entführten Verlobten und seinem vogelfreien Vetter.

    „Ist Euan schon zurück?“ Der Laird der Camerons hatte unermüdlich nach seiner Tochter gesucht. Das war äußerst hilfreich, da er damit beschäftigt und aus dem Weg war.

    „Man hat ihn auf der Straße gesehen, Herr. Er sollte jeden Moment eintreffen.“

    Caelan hatte gehofft, der alte Mann würde länger fortbleiben, die Entführer seiner Tochter verfolgen und ihn nicht weiter behelligen.

    „Sind noch Freunde meines Vetters auf der Burg oder im Dorf?“, erkundigte er sich. Indem Brodie am Leben geblieben war, hatte er ihm die Sache in gewisser Weise einfacher gemacht, zumindest bis zu dieser Eskapade.

    Während der letzten Monate, in denen Brodie auf der Flucht gewesen war, hatte Caelan jene ausgemerzt, die seinen Vetter früher unterstützt hatten, entweder indem Caelan sie gewaltsam vertrieben oder so lange unter Druck gesetzt hatte, bis sie freiwillig gegangen waren. Und alles natürlich ganz diskret, damit man ihm keinen Vorwurf machen konnte. Der bedauerliche, aber zeitlich so günstige Tod seines Onkels hatte ihm die Stellung und die Macht verliehen, dies und anderes zu vollbringen. Brodies Wiederkehr und die Entführung der Cameron-Erbin stellte jedoch eine Bedrohung für seine Pläne dar.

    „Ich denke nicht, Herr“, erwiderte Gavin.

    „Geh– und such die auf, die einmal zu seinen Freunden zählten. Oder deren Verwandte, Gavin“, sagte er. Er packte den Mann, zog ihn näher und sprach eine Warnung aus: „Du würdest nicht wollen, dass mir Zweifel an deiner Loyalität kommen. Finde meinen Vetter.“ Er stieß den Lakaien zur Tür, wandte sich ab und wartete, bis der Mann verschwunden war.

    In langsamen, wohlüberlegten Schritten hatte Caelan seinen Plan in die Tat umgesetzt und stand kurz davor, alles zu erringen, was er sich erhoffte. Die Camerons eingeschüchtert und besiegt, die Erbin sein und er Herr über ihr Gold und das Leben der Camerons. Oberhaupt des Mackintosh-Clans, Anführer der Chattan-Konföderation. Völlige Herrschaft über einen großen Teil des schottischen Hochlands und das Ansehen und die Macht, die damit einhergingen.

    Während er zusah, wie die Camerons zu den Hochzeitsfeierlichkeiten eintrafen, sagte er sich, er könne die Farce aufrechterhalten, bis er die Mitgift in der Hand hatte. Er konnte den angenehmen, interessierten, großherzigen Laird spielen und die Leute dazu bringen, es ihm abzunehmen. Das tat er ja schon einen Großteil seines Lebens, und er war gut darin. Er konnte sich in Geduld üben, schließlich war sein Ziel zum Greifen nah.

    Selbst wenn sich sein Vetter jetzt einmischte.

    Als sich nach Brodies Verbannung kein Protestgeschrei erhoben hatte und sein Onkel Euan Cameron durch zusätzliche Zugeständnisse hatte überreden können, an ihrer Abmachung festzuhalten, war Caelan erfreut gewesen und war einen Schritt weitergegangen. Als nach dem Tod seines Onkels keinerlei Verdacht gegen ihn, Caelan, aufgekommen war, hatte er den nächsten Schritt unternommen. Und nun brauchte er nur noch Arabella Cameron vor den Altar zu schleppen, dann wäre er am Ziel.

    Und er würde sie kriegen.

    Nicht einmal Brodie Mackintosh– zum Teufel mit ihm!– konnte ihn aufhalten.

    Geräusche draußen im Hof kündeten von Euans Rückkehr, und so bezähmte Caelan seinen Zorn und machte sich bereit, den Mann zu begrüßen. Als er unten im Hof ankam, war der ältere Mann bereits vom Pferd gestiegen und ging auf ihn zu.

    „Keinerlei Anzeichen von ihnen auf der anderen Seite des Flusses“, sagte er und deutete in die Ferne. „Euer Mann Magnus meint, man habe uns auf eine falsche Fährte gelockt.“

    „Magnus? Das hat er gesagt?“

    Magnus hatte viel von Brodie gelernt, obwohl er Brodie nicht mochte. Sie waren einmal wegen irgendeiner Frau in Streit geraten und seither nicht mehr gut aufeinander zu sprechen. Aber Magnus kannte Brodies Eigenheiten.

    „Gavin, ruf Magnus in die Halle“, rief Caelan. „Kommt, Euan. Ich habe die anderen Karten gefunden, die uns weiterhelfen könnten.“

    Er hasste das Oberhaupt des Cameron-Clans, es bedurfte aller Willenskraft, ihm kein Messer in die Brust zu rammen. In seinen Bemühungen, die Fehde zu beenden, hatte Lachlan eine Information gefehlt: Er hatte nicht gewusst, dass Euan derjenige gewesen war, der Caelans Eltern nach der verlorenen Schlacht gequält und getötet hatte. Seine Mutter war als Erste an der Reihe gewesen, er hatte ihr die Kehle durchgeschnitten, vor den Augen ihres Ehemanns …

    Und ihres Sohns.

    Euan hatte ihn damals gezwungen zuzusehen, und jetzt konnte er sich nicht einmal mehr daran erinnern. Heute gab er den weisen Anführer, der den Frieden suchte.

    So viele, zu viele wollten die Vergangenheit vergessen und die Verfehlungen auf beiden Seiten verzeihen, um in der Zukunft Frieden zu erlangen, doch Caelan würde nichts vergessen. Und er würde nie vergeben. Er würde Rache üben für jene, die unter den Händen der diebischen, schurkischen Camerons gestorben waren. Er würde sie so teuer bezahlen lassen, dass keiner sich je wieder zum Clan der Camerons bekennen würde.

    Zuerst musste er seine Verlobte finden und seinen Vetter töten. Danach würde er sich um den Rest kümmern.

    Arabella wehrte sich nicht, als Rob sie über das unebene Gelände führte. Sie stützte sich sogar auf seinen starken Arm, als der Boden holpriger wurde. Wie Brodie es befohlen hatte, waren ihr die Augen verbunden, und sie folgte Robs Anweisungen. Doch praktisch blind zu sein hieß nicht, dass sie nichts hören konnte.

    Geflüster, als sie vorbeikam. In der Ferne Kinderlachen. Ihr Name wurde genannt, überrascht oder auch höhnisch. Mehrere Leute riefen Rob etwas zu, doch der strebte weiter ihrem Ziel zu, ohne langsamer zu werden oder stehen zu bleiben.

    Margaret. Sie wurde zu einer Margaret gebracht, wer das auch sein mochte, und auf Brodies Befehl hin hatte sie als Gefangene zu gelten. Ein Zittern überlief sie, denn seine Stimme hatte merkwürdig geklungen … und zornig. Sein Zorn machte ihr Angst. Sie musste an die Prügel und Strafen ihrer Kindheit denken– wenn ihr Vater wütend gewesen war, hatte er gern und unerbittlich zugeschlagen. Meistens hatte es Malcolm getroffen, aber hin und wieder war auch sie das Opfer gewesen. Wieder erschauerte sie, und Rob hielt inne und fluchte in sich hinein.

    Beinahe hätte ihr das ein Lächeln entlockt, denn er stieß wirklich eine erstaunliche Anzahl an Flüchen und Schimpfwörtern aus. Normalerweise fluchte er als Antwort auf etwas, das Brodie gesagt oder befohlen hatte, was Brodie keineswegs aus der Ruhe brachte. Rob war das genaue Gegenteil seines Freundes, der selten etwas sagte und jedes einzelne Wort auf die Goldwaage zu legen schien. Aber dieser wortkarge Mann konnte ihr immer noch das Leben nehmen, genau wie er ihrem Bruder das Leben genommen hatte, sie musste jetzt also bei klarem Verstand bleiben. Sie setzten sich wieder in Bewegung, doch diesmal gingen sie nur ein paar Minuten, ehe sie wieder anhielten.

    „Margaret?“, rief Rob. Ein paar Augenblicke verstrichen, und dann rief er noch einmal: „Bist du da drin, Margaret?“ Er ließ Arabella einen Moment los, packte dann ihren Arm und führte sie vorwärts. Sie hörte keine Antwort, doch er musste etwas gesehen oder ein Zeichen bekommen haben.

    „Hier sind wir, Mylady“, sagte er. Sie spürte seine Hand an ihrem Kopf. „Die Öffnung ist recht niedrig, Ihr müsst Euch beim Eintreten ein wenig bücken.“

    Sie ließ sich von ihm ein Stück nach unten ziehen und folgte ihm hinein in … irgendeine Unterkunft. Es war wärmer hier, roch nach Rauch und irgendeiner Mahlzeit auf dem Feuer. Plötzlich knurrte ihr der Magen. Nach ein paar weiteren Schritten blieben sie stehen, Rob nahm sie bei den Armen und drückte sie auf einen Schemel oder Stuhl. Irgendwer, vermutlich Margaret, schlurfte von hinten heran.

    „Brodie sagt, sie ist eine Gefangene, Margaret, kein Gast“, wiederholte er die Worte ihres Anführers.

    „Ach ja?“, sagte die Frau. „Und soll sie die ganze Zeit so verschnürt bleiben, solange sie seine Gefangene ist?“

    „So lange, bis er etwas anderes anordnet“, erwiderte Rob. Er hatte sich ein Stück entfernt. „Du tätest gut daran, seinen Befehlen zu gehorchen.“

    Arabella glaubte, einen belustigten Unterton herauszuhören, aber das war ja wohl nicht möglich. Dann verabschiedete er sich, und sie konnte nur noch Margaret hören, wie sie sich um sie herum bewegte. Ein paar Minuten herrschte Schweigen. Sie war immer noch geknebelt und konnte nichts sagen zu dieser Frau, die anscheinend ihre Gefängniswärterin war. Während sie in der Wärme saß, spürte sie mehr und mehr die langen Stunden im Sattel, und ihr Körper begann gegen die Fesseln zu rebellieren. Ihr wurde schwindelig, und sie befürchtete das Bewusstsein zu verlieren. Eine Berührung an ihrem Gesicht überraschte sie.

    „Schon gut, Mylady“, sagte Margaret, während sie Arabella von ihrem Knebel befreite. „Ich nehme Euch das alles mal ab.“

    „Nay“, warnte Arabella. „Er hat doch gesagt …“ Sie wollte nicht, dass ein anderer unter Brodies Zorn zu leiden hatte.

    „Ach was, Unsinn“, flüsterte Margaret, während sie die Augenbinde entfernte. „Der Mann redet eine ganze Menge, aber ich tue trotzdem, was mir gefällt.“

    Arabella öffnete die Augen und sah sich um. Sie saß in einem Zelt, in dem an einem Ende ein kleiner Feuerkorb stand und Wärme spendete. In einer Ecke lag ein Strohsack, in einer anderen befand sich eine kleine Truhe. Dann blickte sie die Frau an, zu der Brodie sie geschickt hatte. Sofort bemerkte sie die Ähnlichkeit zwischen Margaret und Rob. Vermutlich Geschwister.

    „Trinkt erst einmal das.“ Margaret hielt ihr einen Becher mit dampfendem Inhalt hin, und Arabella streckte die gefesselten Hände danach aus. „Dieser Mann!“, stieß Margaret in empörtem Flüsterton aus.

    Sie stellte den Becher ab und machte sich daran, das Seil um Arabellas Handgelenke zu lösen. Dabei hörte sie nicht auf, weiter leise auf Brodie zu schimpfen. Bruder und Schwester, dachte sie. Sobald sie frei war, ergriff Arabella den Becher und trank daraus. Irgendein Kräutertee. Sie erkannte nicht, um welches Kraut es sich handelte, aber die Wärme half gegen das Zittern. Als ihr erneut der Magen knurrte, schüttelte Margaret den Kopf und begann wieder leise vor sich hin zu fluchen. Bald war der Becher mit einer herzhaften Suppe gefüllt, und Arabella löffelte sie so schnell in sich hinein, dass sie kaum schmeckte, was sie aß.

    Sobald sie gesättigt war und nicht mehr zitterte, übermannte sie die Erschöpfung, und sie schlief ein, wo sie saß.

    Erst als sie von lautem Flüstern geweckt wurde, bemerkte sie, dass Margaret sie zu der Pritsche gebracht und sie mit einer warmen Decke zugedeckt hatte.

    „Ich habe Befehle ausgegeben, Margaret.“ Brodies Stimme war harsch und fordernd. „Sie sollte die Augen verbunden haben und gefesselt bleiben.“

    „Oh, aye, das hast du“, erwiderte Margaret. Arabella hätte zu gern die Augen geöffnet und den Streit beobachtet, tat aber lieber so, als schliefe sie, um die beiden Streithähne nicht zu unterbrechen. Auf diese Weise würde sie mehr in Erfahrung bringen.

    „Und du hast das arme Ding tagelang und meilenweit herumgeschleppt, ohne ordentliches Essen und ohne dass sich jemand um sie gekümmert hätte. Ich habe geglaubt, dich besser zu kennen, Brodie.“

    „Sie ist eine Gefangene, Margaret. Das darfst du nicht vergessen“, entgegnete er und stieß den Atem aus. „Die Augenbinde war zu deinem Schutz und zu dem der anderen. Wenn sie euch nicht gesehen hätte, hätte sie Caelan nicht berichten können, wer alles hier ist. Jetzt kann sie euch alle identifizieren.“

    „Dann überlass sie doch mir, mein Gesicht hat sie ja schon gesehen“, meinte Margaret ruhig. „Kein Grund, die anderen ebenfalls in Gefahr zu bringen.“

    „Beantworte ihr keine Fragen. Sie wird dich bedrängen und keine Ruhe geben, aber verrate ihr nichts“, warnte er sie.

    „Soll ich sie jetzt aufwecken?“, fragte Margaret.

    „Nay.“ Er hielt inne.„Nay, lass sie schlafen. Lass nach mir schicken, wenn sie aufwacht.“

    „Mach ich, Brodie“, sagte Margaret.

    Eigentlich hatte Arabella am Ende des Gesprächs etwas sagen wollen, doch die Wärme, die sie einhüllte, und die erste richtige Rast seit Tagen zogen sie zurück in den Schlaf.

    Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, denn als sie erwachte, herrschte draußen vor dem Zelt nächtliche Stille. Sie schob die Wolldecken von sich, setzte sich auf und reckte und streckte sich. Bemüht, leise zu sein, bekam sie ihr heillos verwirrtes Haar zu fassen und kämmte es mit den Fingern durch. Dann band sie es zu etwas zusammen, was entfernte Ähnlichkeit mit einem Zopf hatte.

    Gerade als sie ihn sich über die Schulter warf, schnaufte es im Raum laut auf. Sie blickte in die dunkle Ecke, aus der der Laut gekommen war, und sah, wie sich eine Gestalt aus den Schatten löste und näher kam.

    „Habe ich Euch aufgeweckt?“, fragte er. Brodie.

    „Nay“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Wie lang habt Ihr dort schon gesessen?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Seit ich die Dinge erledigt habe, die erledigt werden mussten. Und nachdem ich etwas gegessen hatte“, sagte er und deutete auf ein Bündel neben der Schlafstatt. „Für Euch.“

    Sie wollte schon ablehnen, doch ihr Magen antwortete für sie. Die paar Brocken Brot, Käse und Fleisch und dazu etwas Wasser hatten sie unterwegs nicht gerade gesättigt. Ihr war aufgefallen, dass Brodie und Rob ihr größere Portionen gegeben hatten, sodass es anscheinend nicht zu ihrem Plan gehörte, sie verhungern zu lassen. Sie griff nach dem Bündel und wickelte es aus, entdeckte ein Stück gebratenes Geflügel, noch mehr Käse und Brot. Im Handumdrehen hatte sie die Mahlzeit verspeist und etwas von dem Ale getrunken, das er ihr danach anbot.

    „Ich habe Fragen“, sagte sie. Als er darauf nur knurrte, allerdings ohne ihr Einhalt zu gebieten, fuhr sie fort. „Ich möchte wissen, was Ihr Euch von dieser Entführung erhofft. Wolltet Ihr tatsächlich die Hochzeit verhindern? Erklärt mir bitte diesmal vernünftig, was Euch dazu veranlasst hat, mich zu entführen. Was steckt dahinter?“

    Er streckte die Hand aus und legte ihr die Finger über den Mund. Entsetzt von dieser intimen Geste, schreckte Arabella zurück und schwieg dann.

    „Je weniger Ihr wisst, desto sicherer seid Ihr, Lady.“

    „Warum?“, fragte sie, bevor er ihr noch einmal die Finger auf die Lippen presste.

    „Wenn Ihr es nicht wisst, kann Caelan es Euch auch nicht gewaltsam entreißen“, erwiderte er. In seiner tiefen Stimme schwang so etwas wie Traurigkeit mit. Sie rückte außer Reichweite und schüttelte den Kopf.

    „Caelan würde mich niemals …“

    „Verletzen?“, unterbrach er sie. „Denen etwas zuleide tun, die Euch am Herzen liegen? Ich fürchte, Ihr habt Caelans wahre Natur noch nicht gesehen. Beides würde er ohne zu zögern und ohne Reue tun, Lady.“ Er erhob sich, stand groß und mächtig vor ihr.

    „Aber Caelan war nicht derjenige, der einem Menschen, der mir am Herzen lag, etwas zuleide getan hat, nicht wahr?“

    Sie hatte es aussprechen müssen, doch als sie sah, wie sich sein Blick bei dieser Anschuldigung nachtschwarz verdüsterte, erkannte sie, dass es falsch gewesen war. Er ballte die Hände und biss die Zähne zusammen.

    „Nay, war er nicht“, stieß er hervor.

    Ohne ein weiteres Wort ging er hinaus und ließ sie in dem dunklen Zelt zurück. Sie rappelte sich auf die Füße und folgte ihm nach draußen. Vielleicht war dies hier ihre Gelegenheit zur Flucht, sie wollte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.

    Warum aber verspürte sie das Bedürfnis, zu ihm zu laufen und die Anschuldigung zurückzunehmen? Draußen vor dem Zelt blieb sie stehen und sah ihm nach, während er sich entfernte, ohne sich noch einmal umzudrehen. Statt nun in das Zelt zurückzugehen, schürzte sie ihre Röcke und folgte ihm. Mit jedem Moment und jedem Schritt erwartete sie, dass irgendwer sie aufhielt oder einfing. Arabella duckte sich hinter ein paar Bäume, als er sein Tempo verlangsamte, und umrundete dann ein paar Zelte und Hütten, um sich in der Nähe zu halten.

    Dann blieb er stehen. Soweit Arabella erkennen konnte, hatte er den Rand eines Abgrunds erreicht. Brodie stand mehrere Augenblicke da und starrte reglos in die Dunkelheit. Der Wind drehte sich und erinnerte sie daran, dass sie ohne Mantel oder Decke losgerannt war, die sie gegen die beißende nächtliche Kälte und die Bergluft hätte schützen können.

    „Geht zurück in Margarets Zelt, Arabella“, befahl er ihr, ohne sich umzusehen.

    Sie ließ ihn dort stehen und tat, was er gesagt hatte. Sie zweifelte nicht daran, dass er sie gewaltsam zurückschaffen würde. Als sie sich zum Gehen wandte, stellte sie fest, wie töricht es gewesen war zu glauben, dass sie hätte entkommen können. Hinter ihr stand nicht nur Rob, sondern auch mehrere bewaffnete Männer waren da. Wortlos kehrte sie zu dem Zelt zurück, das man offenbar als ihre Zelle auserkoren hatte. Rob schlug die Zeltklappe zurück, damit sie eintreten konnte.

    Arabella wollte immer noch Antworten, nach seiner verblüffenden Reaktion sogar noch mehr als zuvor. Zeugen hatten gesagt, er sei schuldig. Er hatte ihren Behauptungen nichts entgegenzusetzen. Und doch bekannte er sich nicht zu der Tat, übernahm keine Verantwortung für den Tod ihres Bruders. Sie hatte es aus seiner Stimme herausgehört, als er auf ihre Frage geantwortet hatte. Er räumte die Tat ein, doch sah sich nicht in der Rolle des Täters.

    Da klar war, dass er sie festzuhalten gedachte, bis er damit irgendetwas erreicht haben würde, hätte sie Zeit, die Wahrheit aufzudecken. Und das würde sie auch.

8. KAPITEL

    Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte Brodie sich hilflos.

    Selbst an dem Tag, an dem er des Mordes an Malcolm Cameron angeklagt worden war und sein Leben sich für immer verändert hatte, hatte er sich nicht so hilflos gefühlt. Als die Worte ausgesprochen worden waren, die ihn in die Verbannung geschickt hatten, wusste er, dass er auch allein überleben könnte. Er kannte das Land besser als alle anderen. Er kannte seine Fähigkeiten und seine Schwächen. Er würde überleben.

    Als ihm dann die Ersten nachgefolgt waren, freiwillig oder nachdem sie aus Burg oder Dorf vertrieben worden waren, und ihren Weg zu ihm gefunden hatten, war er zuversichtlich geblieben, auch ohne den Clan überleben zu können. Die wachsende Anzahl vertriebener Mackintoshs, die nach und nach zu ihm stießen und Informationen über Caelans Pläne und Aktivitäten mitbrachten, vergrößerten seine Last, halfen ihm aber auch auf vielerlei Art. Wenn es Winter wurde, würden sie gerade deshalb überleben, weil sie viele waren, nicht trotzdem.

    Die Arbeiten an den Höhlen gingen weiter; wenn der Schnee kam, würden sie dort Zuflucht finden. Er bedauerte, dass sie inzwischen dazu gezwungen waren, einen Teil ihrer Vorräte zu klauen, aber sie taten einfach, was nötig war, bis sie zu ihrem Clan zurückkehren konnten.

    Und das würden sie. Brodie hatte Beweise gegen Caelan gesammelt, es war nur eine Frage der Zeit, bis er so weit war, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Arabellas Entführung gab ihm die Zeit, die er brauchte.

    Wieder einmal stand er vor Margarets Zelt und wusste wieder einmal nicht, wie er dorthin gekommen war, und verfluchte sich dafür, dass er dem Mädchen so viel Aufmerksamkeit schenkte. Wenn er Aufgaben oder Pflichten jemand anderem übertrug, kümmerte er sich nicht mehr darum, es sei denn, es gebe Schwierigkeiten oder Probleme. Normalerweise überließ er es seinen Weggefährten die Aufgaben nach ihrem Gutdünken zu erledigen, ohne dass er sich einmischte.

    Sobald es allerdings um Arabella ging, verlor er anscheinend jede Selbstbeherrschung. Vor ihrer Begegnung hatte er auch noch reden können. Zwei Abende zuvor hätte er am liebsten herausgeschrien, dass er ihren Bruder nicht getötet hatte. Aber die Worte wollten ihm einfach nicht über die Lippen kommen.

    Sosehr er sich auch bemühte, sich an jene Nacht zu erinnern, sosehr er sich auch daran erinnern wollte, sie blieb in dichten Nebel gehüllt. Nachdem Malcolm ihm von Arabellas Pferd erzählt hatte … nichts. Robs Erinnerungen an jene Nacht waren ähnlich nebulös. Nach allem, was Brodie jetzt wusste, bezweifelte er nicht, dass Caelan sie irgendwie betäubt hatte. Doch ohne Beweis konnte er nicht abstreiten, ihren Bruder getötet zu haben.

    Ihre Stimme drang aus dem Zelt und riss ihn aus seinen Gedanken. Sie lachte leise über etwas, das Margaret gesagt hatte, hörte jedoch sofort wieder auf, als Brodie ins Zelt trat.

    „Margaret.“ Er nickte Robs älterer Schwester zu. Sie war Witwe und war ihnen als eine der Ersten in die Wildnis gefolgt. Caelan hatte sie aus dem Häuschen geworfen, in dem sie seit ihrer Heirat vor einigen Jahren gelebt hatte. Sein Vetter hatte den wahren Grund für seine Entscheidung nicht genannt– nämlich dass sie Robs Schwester war und Rob Brodies Freund. „Lady Arabella.“

    Im Zelt brannten eine Lampe und mehrere Kerzen. Arabella hielt Margaret irgendetwas hin, stand auf und schüttelte sich die Röcke aus. Dann faltete sie die Hände, verschränkte gar die Finger ineinander und musterte ihn schweigend. Schließlich platzte sie mit der ersten Frage heraus.

    „Gibt es Neuigkeiten? Von Caelan? Von meinem Vater?“

    „Von denen wird es keine Neuigkeiten geben, Lady“, erwiderte er. Margaret brummte etwas in sich hinein, das ihn verdächtig an einen von Robs Lieblingsflüchen erinnerte. „Ihr bleibt hier, bis alles erledigt ist.“ Verdammt! Sobald ihm die Worte entschlüpft waren, wurde ihm klar, was er angerichtet hatte.

    „Wenn was erledigt ist?“

    Nichts schien ihr besser zu gefallen, als ihn mit Dutzenden von Fragen zu bestürmen. Alle gleichzeitig. Manchmal sogar, ohne Luft zu holen. Manche Fragen waren albern oder harmlos, doch immer war auch eine listige, intelligente darunter, die ihn dazu bringen sollte, etwas zu verraten, was er eigentlich für sich behalten wollte. Rob sagte, dass sie das Gleiche bei ihm versuchte, wenn er sie abholte, damit sie sich die Beine vertreten konnte.

    „Wenn Ihr draußen spazieren gehen wollt, kommt mit“, bot er an; er wusste, dass es nicht angenehm war, den ganzen Tag in einem kleinen Zelt eingepfercht zu sitzen. Ihre Frage ignorierte er.

    Ihre blauen Augen wurden schmal, sie schien zu denken, sie habe die Wahl. Als wöge sie die Chance, Antworten zu bekommen, gegen den Wunsch ab, etwas frische Nachtluft zu schnappen. Er hatte ihr versprochen, sie würde nicht gefesselt und geknebelt, solange sie bei Margaret blieb. Bis jetzt hatte sie nicht versucht zu fliehen oder Alarm zu schlagen.

    Allerdings wusste Brodie auch, dass es nur eine Frage der Zeit war.

    Schließlich nickte sie und wartete, dass er vorausging. Er trat durch den Eingang und hielt die Zeltklappe für sie auf. Vermutlich bildete er sich das nur ein, doch für ihn duftete sie nach Blumen. Er tat den törichten Gedanken mit einem Kopfschütteln ab und deutete in eine Richtung.

    „Kommt, hier entlang.“

    Sie umrundeten diverse Zelte, Hütten und andere behelfsmäßige Unterkünfte. Er achtete darauf, dass sie den dunkleren von zwei Pfaden nahmen, den einsameren, um den anderen aus dem Weg zu gehen, die im Lager lebten. Er sorgte sich darüber, dass Arabella sie zählen, sich ihre Gesichter einprägen oder ihre Namen hören könnte. Vor nicht einmal einem Monat wäre das Lager beinahe entdeckt worden, er konnte das nicht noch einmal riskieren.

    Der Regen, der sie den größten Teil des Tages geplagt hatte, war weiter ins Tal gezogen, und nun funkelten die Sterne an einem regenfrischen Himmel. So hoch oben bedeutete der klare Himmel auch, dass es rasch kalt wurde, sobald die Sonne untergegangen war. Er hatte den Umhang, den er für sie aufgetrieben hatte, noch über der Schulter liegen, er hatte ihn ganz vergessen, bis er sie zittern sah.

    Aber sie beklagte sich nicht. Weder über die Kälte noch über die für eine Dame ihres Standes völlig unangemessene Unterkunft. Arabella Cameron war anders als alle Frauen, die er bisher kennengelernt hatte. Wenn die Dinge nur anders gestanden hätten!

    „Lady“, begann er und blieb neben dem Pfad stehen, der zu seiner eigenen Unterkunft führte. „Der hier ist für Euch.“

    Er hielt ihr den Umhang hin, ein schlichtes braunes Modell mit Kapuze. Wieder überraschte sie ihn: Sie drehte sich um, damit er ihr den Umhang umlegen konnte. Arabella hob ihren Zopf an, um ihm zu helfen. Das Bedürfnis, sich den Zopf um die Hand zu wickeln, bis er sie daran an sich ziehen konnte, war so überwältigend, dass es ihm den Atem raubte.

    „Ich danke Euch“, flüsterte sie und trat einen Schritt zurück. Er faltete die Hände, um sich daran zu hindern, Arabella zu berühren.

    „Ihr könnt hinunter zu dem Felsen gehen, wenn Ihr etwas Zeit für Euch braucht.“ Vielleicht würde ihm die Distanz auch die Chance geben, den Kopf wieder frei zu bekommen?

    „Warum?“, fragte sie. Sie zog den Umhang enger um sich und starrte Brodie an. „Ist das irgendeine Falle?“

    „Eine Falle?“

    „Wenn ich ohne Euch dort hinuntergehe und mir stößt etwas zu, dann könnt Ihr behaupten, unschuldig zu sein. War das Euer Plan? Mich zu entführen und dann zu töten?“ Ihre Stimme wurde immer leiser und klang viel zu ruhig, doch das Entsetzen in ihrem Blick sprach eine andere Sprache.

    „Ich habe Euch doch gesagt, dass Euch nichts geschehen wird. Ich gebe Euch mein Wort, Arabella.“

    Ihre Blicke begegneten sich, und ihm wurde klar, dass sie ihm nicht vertraute, ihm niemals vertrauen würde, solange das Blut ihres Bruders an seinen Händen klebte.

    Und dann lief sie davon, lief den Weg entlang, den sie gekommen waren, sie rannte viel zu schnell für die dunkler werdenden Schatten der Nacht und den Umhang, der ihr zu lang war. Er kannte sich auch im Dunkeln aus, sie jedoch nicht. Und nun wählte sie die falsche Abzweigung und lief direkt auf den Abhang zu.

    Brodie war schneller, holte sie gerade noch ein, ehe sie den letzten fatalen Schritt tun konnte, und schloss sie in die Arme. Er befürchtete, der Schwung könnte sie über den Abgrund katapultieren, und war erleichtert, als er spürte, wie andere nach ihnen griffen und sie auf festeren Boden zogen.

    „Was zum Teufel treibst du da, Brodie?“, rief Rob, als er sich aufrappelte und sich die Hände abwischte, ehe er sie Brodie reichte, um ihm aufzuhelfen.

    „Sie verfolgen“, erwiderte Brodie. Er erhob sich, ohne Arabella loszulassen. Sie löste sich aus seinem Griff, sah zwischen ihm und Rob hin und her und wartete darauf, dass irgendetwas passierte. „Wir sind hoch oben in den Bergen, Lady. Davon …“, er wies auf den Abgrund, vor dem er sie gerade noch hatte retten können, „… gibt es hier jede Menge, und die bringen Euch schneller ums Leben, als ich es könnte.“

    Sie keuchte, öffnete den Mund, schüttelte den Kopf. Rob stieß etwas kaum Hörbares aus … wieder einmal. Brodie schloss kurz die Augen, betete um Geduld und Weisheit.

    „Kommt. Gebt mir Eure Hand“, sagte er und streckte Arabella die seine entgegen. Für seinen Seelenfrieden wäre es besser gewesen, wenn er Rob angewiesen hätte, sie zurückzubringen, aber er wollte sie ihm nicht überlassen.

    Sie zögerte. Dann zog sie die Hand unter dem Umhang hervor und reichte sie ihm. Darauf räusperte Rob sich und wandte sich zum Gehen. Die beiden Männer, die ihnen gefolgt waren, nahm er mit. Brodie ergriff ihre Hand und legte sie auf seinen Arm. Allmählich hörte sie auf zu zittern, und sie gingen wortlos den Weg zurück.

    Er hatte ihr einiges mitzuteilen, und jetzt war die beste Zeit, es ihr zu sagen. Natürlich wollte er ihr keine Details oder genauere Informationen über seinen Plan verraten, doch sie hatte es verdient, ein paar der Dinge zu erfahren, die er herausgefunden hatte … denn es bestand durchaus die Möglichkeit, dass er scheiterte und sie zu Caelan zurückkehrte.

    „Ich habe Euch hierher gebracht, um die Hochzeit und das Abkommen zu verhindern, Arabella. Ich behalte Euch hier, bis ich dafür gesorgt habe, dass Caelan überführt worden ist.“ Er rechnete damit, dass sie ihn mit Fragen oder Vorwürfen überschüttete.

    Stattdessen– Schweigen.

    Noch einmal hatte er Caelan angeklagt, und diesmal widersprach Arabella ihm nicht. Diese Furcht, die sie überkommen hatte und beherrschte, war ebenso ihr Feind wie der Mann, der vor ihr stand. Sollte sie entkommen können– und sie hatte vor, es zu versuchen–, würde alles, was sie Caelan berichten konnte, dazu beitragen, dass er seinen Vetter vernichten und diesem, diesem, nun ja, was Brodie eben plante, ein Ende bereiten konnte. Es war klug, so viel in Erfahrung zu bringen, wie sie konnte, und ihn nicht zu verärgern.

    „Wenn Ihr Eure Pläne nicht offenbaren wollt, erzählt Ihr mir dann, was Caelan Eurer Meinung nach im Sinn hat?“, fragte sie. Besser, sie konzentrierte sich auf etwas, worüber er zu sprechen bereit war. „Das Abkommen wird Frieden zwischen den Camerons und den Mackintoshs stiften und dem Blutvergießen ein Ende bereiten. Ist das denn nicht wünschenswert?“

    „Ein echter, ehrlicher Waffenstillstand ist wünschenswert. Euer Vater und mein Onkel haben einen solchen angestrebt. Aber Caelan nutzt nun das Abkommen für seine eignen Zwecke.“ Er blickte ihr direkt in die Augen, und sie bekam plötzlich keine Luft mehr. „Das Pflichtgefühl, zu dem Ihr und ich erzogen wurden, ist nicht das, was Ihr von Caelan erwarten solltet, falls er Erfolg hat, Arabella.“

    Er sprach von Pflichtgefühl. Von einem Pflichtgefühl, das sie beide einte. Vor Monaten hätte er damit vielleicht ihre Unterstützung gewonnen. Es hätte sicher dazu beigetragen, es ihr leichter zu machen, ihn als Ehemann zu akzeptieren. Irgendwie wäre es tröstlich gewesen zu wissen, dass sie die Pflicht ihrer Familie gegenüber über ihre persönlichen Wünsche und Bedürfnisse stellten. Aber das war gewesen, bevor er ihren Bruder getötet hatte. Und von seinem eigenen Clan verstoßen worden war. Bevor er sie entführt hatte.

    „Was sollte ich erwarten? Caelan hat den Vorsitz übernommen und hat geschworen, Euren …“ Sie hatte „Clan“ sagen wollen, doch es war ja nicht länger sein Clan. Nicht seit seiner Verbannung. „Caelan hat seinen Treueid geschworen und versprochen, das Abkommen zu vollenden.“

    Brodie stieß ein gereiztes Seufzen aus, und sie rechnete schon fast damit, dass er wie sein Freund vor sich hin zu fluchen begann. Stattdessen zuckte er mit den Schultern und schüttelte den Kopf.

    „Caelan hat schon viele Versprechungen gemacht. Viele Menschen an der Nase herumgeführt. Mich hat er auch lange getäuscht, Arabella. Ich hätte gedacht, dass vor allen Ihr ihn inzwischen durchschaut hättet.“

    „Ich vor allen? Ich weiß nicht, was Ihr damit sagen wollt, Brodie.“

    „Ihr tragt Eure Schönheit wie eine Maske, hinter der Ihr Eure wahre Natur verbergt. Ich hätte angenommen, Ihr könnt erkennen, wenn ein anderer das Gleiche tut.“

    Sie hätte es gern abgestritten, hätte gern gesagt, dass er sich täusche, aber er hatte recht. Und wenn Caelan etwas vor ihr verbarg, so hatte sie nie auf irgendwelche Anzeichen dafür geachtet. Aber was sollte sie nun zu Brodie sagen? Sollte sie es zugeben?

    „Ihr seid mir keinerlei Erklärung schuldig, Arabella“, meinte er und deutete auf den Pfad, der vor ihnen lag. „Ihr sollt nur wissen, dass mein Vetter einiges vor Euch verborgen hält, bis er Euch nicht mehr braucht. Wenn Ihr ihm entbehrlich seid, werdet Ihr wissen, wovon ich rede.“

    Bei diesen Worten überlief sie ein Schauer; sie befürchtete, dass er die Wahrheit sagte. War es möglich, dass Caelan wirklich etwas vor ihr verbarg? Darüber musste Arabella nachdenken, doch Brodie, der sie anstarrte, als wollte er sie allein durch seinen Blick beschwören, ihm zu glauben, machte es ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.

    „Kann ich jetzt zu Margaret zurückkehren?“, fragte sie.

    Sie musste weg von ihm... Ihr lagen zu viele Worte auf der Zunge, zu viele Vorwürfe, die ihr auf der Seele brannten. Sie jetzt auszusprechen würde ihr nicht dabei helfen, die Wahrheit herauszufinden oder Brodie dazu zu bringen, ihr mehr zu offenbaren. Nachdem ihre Fragen ihn verärgerten und er ohnehin nie darauf reagierte, hätte es ihr nichts genutzt, ihn jetzt erneut damit zu bedrängen.

    „Da entlang“, sagte er und deutete nach links.

    Diesmal bot er ihr nicht den Arm, sondern wies sie an vorauszugehen. Dieser Teil des Wegs war ihr bereits vertraut. Bald hatten sie das Zelt erreicht, wo Margaret schon auf sie wartete. Ohne ein Wort ging Arabella hinein, suchte Zuflucht vor den Zweifeln, die in ihr aufkeimten und sie quälten.

    „Margaret“, hörte sie ihn sagen, „lass nicht nach in deiner Wachsamkeit.“

    Eigentlich hätte sie angesichts dieser Worte beleidigt sein sollen. Stattdessen gaben sie ihr das Gefühl, er habe begriffen, dass mehr in ihr steckte. Und dass er das anerkannte und sie nun anders sah als alle anderen, mit Ausnahme ihres Bruders.

    Außerdem war die Warnung durchaus angebracht, denn sie hatte begonnen, Fluchtpläne zu schmieden. Sie hatte sich erboten, Margaret beim Nähen und Flicken zu helfen, und dadurch bekam sie die verschiedensten Kleidungsstücke aus dem Lager in die Hände. Sie hatte angefangen, einzelne Stücke zu sammeln, mit denen sie sich würde verkleiden können. Sobald sie genügend zusammen hatte, würde sie ihr Pferd suchen und sich davonmachen.

    Selbst wenn sie nicht wusste, wo sie sich befand, wusste sie doch, dass sie erst einmal hinunter ins Tal musste, weg von diesem Ort hoch in den Bergen. Wenn sie erst einmal die Hauptstraßen erreicht hatte, würde sie sich schon zurechtfinden oder auf irgendwen stoßen, der ihr sagen konnte, wie sie das Gebiet ihres Vaters erreichte.

    In ein, zwei Tagen wäre es vielleicht schon so weit, denn sie hatte unter ihrer Schlafstatt bereits eine Hose versteckt. Der Umhang, den sie jetzt trug, war gut geeignet, ihr Gesicht zu verhüllen. Sie brauchte nur noch ein Hemd oder eine Tunika, und dann würde sie einen Versuch wagen. Margaret ging immer in der Dämmerung hinaus, um ihre Mahlzeit zu holen, da wäre es gerade dunkel genug, um sich im Verborgenen an den Wachen vorbeizuschleichen.

    Noch ein Tag, höchstens zwei, dann wäre sie endlich in der Lage, etwas zu unternehmen und nicht nur herumzusitzen und darauf zu warten, gerettet oder freigelassen zu werden. Und wenn sie zu Caelan zurückkehrte, würde sie herausbekommen, ob Brodie die Wahrheit gesagt hatte.

    Eine winzige Spur Misstrauen hatte er geweckt, und nun sorgte sie sich, dass er recht haben könnte.

    Schließlich stellte es sich als einfacher heraus, als sie gedacht hatte, sich die benötigten Kleidungsstücke anzueignen. Obwohl sie nicht abschätzen konnte, wie viele Leute in dem Lager lebten, gab es eindeutig nicht genügend Frauen, die im Nähen so versiert waren, dass sie die zerrissenen Kleider flicken und reparieren konnten. Vielleicht war es auch nur Margarets Art, sie während der Gefangenschaft zu beschäftigen. Was auch der Grund war, Arabella war froh darüber, denn für Faulenzerei hatte sie nichts übrig. Und es gab ihr die Zeit, ihren Plan gründlich zu durchdenken.

    Bei jeder Bewegung der Zeltklappe beobachtete sie nun, wie es draußen immer dunkler wurde. Wenn Margaret das Zelt verließ, würde sie rasch handeln müssen. Als Arabella am Vorabend mit einem von Robs Männern draußen spazieren gehen durfte, hatte sie genau auf den Verlauf des Pfads geachtet. Endlich räumte Margaret die Kleider und Flicken, die Nähnadeln und Scheren weg und ging hinaus, um Arabellas Nachtmahl zu holen.

    Vor Aufregung krampfte sich Arabella der Magen zusammen, und sie glaubte, sich vor lauter Anspannung übergeben zu müssen. Sie stand auf und zog sich unter einigen Verrenkungen das Kleid über den Kopf. Sie schnitt eine Grimasse, weil es nach dem langen Tragen nicht mehr allzu angenehm roch, und stopfte es in den Spalt zwischen Schlafstatt und Zeltwand. Mit einer Geschwindigkeit, die ihre Zofe zum Lachen gebracht hätte, schlüpfte Arabella in Hose und Strümpfe. Das ungewohnte Kleidungsstück betonte ihre Beine auf eine Weise, die beinahe skandalös war.

    Mit einem Stück Leinen band sie ihre Brüste und warf die Tunika über. Dann steckte sie sich den Zopf in den Kragen und hoffte, der Umhang würde verhüllen, was sie übersehen hatte. Mit hochgezogener Kapuze hob sie die Zeltklappe und sah sich vorsichtig um, ehe sie hinaustrat.

    Zur Beruhigung atmete sie einmal tief durch und entfernte sich dann vom Zelt. Sie erinnerte sich an das großspurige Auftreten ihres Bruders und anderer junger Männer und schritt weiter aus, um diesen Gang zu imitieren und ihren weiblichen Hüftschwung zu kaschieren. Sie beschleunigte ihre Schritte und bemühte sich, dem Pfad zu folgen, wie er sich in ihrer Erinnerung darstellte.

    Links. Links. Rechts. Geradeaus bis zu dem Pferch, in dem sie die Pferde hielten. Die Nacht war sternenklar. Sie hatte nicht viel Zeit, sich fortzustehlen, und musste sich beeilen.

    Sie blickte weder nach links noch nach rechts und hob nie den Kopf, um die Leute anzusehen, an denen sie vorbeikam. Bald hörte sie das Schnauben der Pferde und sah ihren Rappen im Pferch stehen. Inzwischen hatte die Herde sich an den Neuankömmling gewöhnt. Über den behelfsmäßigen Zaun zu steigen war in der Hose, die sie trug, sehr viel einfacher, und so stand sie bald vor ihrem Rappen, der sie freundlich beschnupperte. Dann suchte er nach den Leckerbissen, die sie ihm sonst immer mitbrachte.

    „Nächstes Mal, mein Junge“, flüsterte sie ihm zu, griff sich das Zaumzeug, das über dem Zaun hing, und zäumte das Pferd rasch auf. Dann führte sie es durch das Gatter, versuchte dabei, die anderen Pferde nicht aufzuschrecken. Jetzt konnte, durfte sie noch nicht entdeckt werden.

    Für einen Sattel war keine Zeit, und so nutzte sie den Zaun als Tritt und schwang sich auf den Rücken des Hengstes. Es war nicht das erste Mal, dass sie ohne Sattel ritt, sodass sie sich einigermaßen sicher fühlte. Mit schnellen, vertrauten Handgriffen wickelte sie sich die Zügel um die Hände und hielt sich an der Mähne fest. Dann stieß sie dem Pferd die Fersen in die Flanken und lenkte es aus dem Pferch hinaus.

    Oder hätte es getan, wenn ihr nicht etwas den Weg versperrt hätte.

    Brodie stand dort, die Hände in die Hüften gestemmt, und musterte sie finster. Sie war immer noch so weit von ihm entfernt, dass sie den Rappen zum Galopp aus dem Schritt heraus hätte antreiben können, worauf Brodie entweder hätte ausweichen oder sich niedertrampeln lassen müssen. Bevor sie den Vorsatz in die Tat umsetzen konnte, kam er schon mit Riesenschritten auf sie zugeeilt.

    Der Hengst stieg und wieherte laut, schnaubte und prustete dabei wild, weil er offenbar Angst vor der großen Gestalt hatte, die auf ihn zugelaufen kam. Arabella ging davon aus, dass Brodie zu ihr kommen und ihr die Zügel aus der Hand reißen würde, doch er blieb einige Schritt entfernt von ihr stehen und wartete ab, bis sie ihr Pferd wieder im Griff hatte. Sie beruhigte das Tier mit ein paar geflüsterten Worten und Liebkosungen.

    „Seid Ihr wirklich bereit, das Risiko auf Euch zu nehmen, Arabella?“, fragte er ganz ruhig. Sie hatte damit gerechnet, dass er sie wütend anschreien würde.

    „Das Risiko? Er gehört mir. Er kennt mich. Er kann mich von hier wegbringen“, sagte sie.

    „Wir haben Neumond. Der Nebel steigt schnell auf in den Bergen. Und Ihr wollt dieses Pferd auf einen abschüssigen Pfad führen, den Ihr nicht kennt? Wenn Ihr schon nicht auf Euer eigenes Leben achtgeben wollt, so hätte ich doch zumindest angenommen, dass er Euch mehr gilt, Arabella.“ Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust und funkelte sie wütend an.

    Anklage, vermischt mit Enttäuschung. Das hörte sie aus seiner Stimme heraus. Und was schlimmer war, es machte ihr etwas aus, obwohl sie es nicht zugeben wollte. Sie wollte fliehen. Sie wollte ihn aus dem Weg stoßen und entkommen. Aber, zum Teufel mit dem Mann, er hatte recht.

    Er ging die letzten Schritte, streckte den Arm aus, um ihr die Zügel abzunehmen. Das Pferd tänzelte auf und ab und schnupperte zutraulich an ihm, genau wie er es an ihr getan hatte. Der Verräter!

    „Gebt mir die Zügel“, befahl er.

    „Ich will nach Hause, Brodie. Lasst mich einfach vorbei.“ Sie fand es unerträglich, dass ihre Stimme zitterte und selbst in ihren eigenen Ohren so klang, als flehte sie ihn an.

    „Gebt mir die Zügel, Bella“, sagte er.

    So entsetzt war sie, diesen Namen aus seinem Mund zu hören, dass sie die Zügel losließ. Niemand nannte sie so– bis auf … bis auf … Malcolm. Und dieser Mann hier hatte ihm das Leben genommen. Der Mann, der nun auch ihr Leben in Händen hielt. Sie starrte auf seine Hände, erinnerte sich daran, wie er an jenem schrecklichen Morgen besudelt gewesen war vom Blut ihres Bruders.

    Arabella merkte gar nicht, dass sie sich aus dem Sattel auf ihn gestürzt hatte, ehe sie beide zu Boden gingen.

9. KAPITEL

    Die einzige Warnung, die er vor ihrem Angriff erhielt, war der Ausdruck tiefster, reinster Verzweiflung, der kurz in ihren blauen Augen aufflackerte. Dann verdunkelte sich ihr Blick, und sie warf sich vom Pferderücken aus auf ihn, mit vollem Gewicht. Ihr Knie landete einen Treffer in seinem Bauch, der ihm den Atem raubte. Als Nächstes schrie sie unverständliche Worte und schlug nach ihm.

    Der Hengst reagierte ebenfalls, tänzelte neben ihnen– viel zu nahe neben ihnen– unruhig hin und her, während Brodie versuchte, sich von dieser Dämonin zu befreien, die ihm das Gesicht mit den Nägeln zerkratzte. Wenn er sie nicht in den Griff bekäme, würden sie beide von dem mächtigen Hengst zu Tode getrampelt werden. Und es wäre auch nicht zu vermeiden, dass das Pferd in dieser Situation verletzt würde. Ein schrilles Pfeifen zerriss die Luft: Hilfe war unterwegs.

    Brodie gelang es, ihre Hände zu ergreifen, rollte sich herum und setzte sich auf dem schlammigen Pfad rittlings auf sie. Rob kam zu ihnen geeilt, warf erst die Hände in die Luft, um das Pferd zurückzuscheuchen, und als es dann stieg, packte er es am Zügel, zwang es auf alle viere zurück und versuchte es zu beruhigen.

    Genau das Gleiche tat Brodie mit der wilden Frau unter ihm.

    Sie waren beide vollkommen verdreckt. Arabellas Umhang hatte sich gelöst, und sie lag da und wehrte sich gegen ihn und nannte ihn immer wieder einen Mörder.

    „Arabella“, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Schluss damit. Sofort.“ Er drückte sie noch etwas stärker zu Boden, damit sie aufhörte, zu strampeln und ihn zu beschuldigen.

    Sie sollte mit diesem Geschrei aufhören. Schon versammelten sich seine Leute, herbeigerufen von den Kampfgeräuschen und ihrem Gezeter, und Brodie wollte nicht, dass sie es hörten. Sie mochten alle dasselbe denken. Sie mochten an seine Unschuld glauben, doch er wollte nicht, dass diese Leute, die ihm ihr Leben, ihre Zukunft anvertraut hatten, mit anhören mussten, wie dieser Vorwurf laut herausgeschrien wurde. Nicht hier.

    „Hört auf damit“, flüsterte er. „Ich flehe Euch an, hört auf.“

    Mit seiner leise vorgetragenen Bitte schaffte er es, ihre Raserei zu durchdringen, und sie verstummte. Er sah, in welchem Moment sie sich wieder unter Kontrolle hatte, denn ihr Blick richtete sich endlich auf sein Gesicht. Alles in ihr gab in diesem Augenblick auf. Ihr Körper unter seinem wurde schlaff, und ihr Widerstand erlosch so schnell, dass er glaubte, sie habe das Bewusstsein verloren. Ihr Atem ging schwer, sodass sich ihre Brüste gegen ihn drängten und ihn an sein Versprechen mahnten, ihr nichts zu tun.

    Brodie entspannte sich, gab vorsichtig ihre Hände frei, bereit, nötigenfalls sofort wieder zuzupacken. Sein Gesicht brannte, sein Magen schmerzte. Er erhob sich, wischte sich das Blut und den Dreck aus dem Gesicht und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Ihr leerer Blick füllte sich mit Verwirrung und Scham, während sie reglos auf dem Boden verharrte.

    Rob hatte das Pferd weggeführt, und seine Leute hatten sich wieder verzogen, und so bückte Brodie sich und hob sie hoch. Sie protestierte nicht– stattdessen ließ sie sich einfach gegen seine Brust sinken. Erst in diesem Augenblick bemerkte er, dass sie Männerkleidung trug und nicht ihr eigenes Kleid. Und er konnte den Umriss wohlgeformter Beine an seinen Armen spüren und wusste, dass er noch mehr hätte ertasten können, wenn er die Hände bewegt hätte.

    Er ging mit ihr zu der kleinen Höhle, die er zu seinem Heim erkoren hatte, und bedeutete einem Wachmann mit einem Nicken, ihm zu folgen. Innen angekommen, setzte er Arabella ab und machte sich daran, eimerweise heißes und kaltes Wasser zu ordern und nach Margaret zu schicken.

    Bis sie sich den Schlamm und Schmutz abgewaschen hatte, war es vollkommen dunkel geworden. Er war in den nahe gelegenen Bach gesprungen. Das eiskalte Wasser hatte ihn wieder zu sich gebracht. Er hatte auch gehofft, dass es das wachsende Begehren abkühlte, das er für sie empfand, doch das loderte wieder lichterloh auf, sobald er seine Unterkunft betreten und sie dort auf der Schlafstatt sitzen gesehen hatte. Sie war in eine Decke gewickelt und starrte blicklos auf die Wand gegenüber.

    Langsam näherte er sich ihr, gab sich aber keine Mühe, leise zu sein. Eine Aura zerbrechlicher Leere umgab sie– so hatte er sie noch nie erlebt. Das war nicht die schöne Lady Arabella oder die mit dem falschen Lächeln. Und auch nicht die intelligente, einfallsreiche, anstrengende. Etwas in ihr schien zerbrochen zu sein. Er suchte in seiner Erinnerung nach dem Augenblick, in dem sie die Kontrolle verloren und sich auf ihn gestürzt hatte.

    Bella.

    Er hatte sie mit dem Namen angesprochen, den ihr Bruder immer benutzt hatte.

    Und dann versuchte er sich zu erinnern, wann Malcolm ihm diesen Namen genannt hatte, und er erinnerte sich an ihre Unterhaltung in jener Nacht. Aber was danach passiert war, daran konnte er sich kaum erinnern.

    Dass ihm der Name vorhin entschlüpft war, und er diese starke Frau dazu gebracht hatte, vollständig die Beherrschung zu verlieren, war nur eine weitere Sünde, die er zu verantworten hatte und für die er irgendwie würde einstehen müssen. Er seufzte tief auf und kramte den kleinen Schlauch hervor, den er in seiner Truhe aufbewahrte. Während er einen Schluck nahm und sich die brennende Flüssigkeit die Kehle hinabrinnen ließ, beobachtete er sie.

    Unter der Decke lugte ein Kleid hervor, aber es war nicht das, das sie trug, seit er sie entführt hatte. Während er den Vorsatz gefasst hatte, sie hierher zu bringen, hatte er sich keinerlei Gedanken über ihre persönlichen Bedürfnisse gemacht. Ihr Haar hing offen herab, es fiel ihr feucht auf den Rücken. Offenbar hatte Margaret ihr beim Waschen geholfen.

    Er ergriff den Schlauch, ging zu ihr und goss ihr etwas in einen Becher. Als sie den Becher nicht entgegennahm, stellte er ihn neben sie auf den Boden. Brodie ließ sich an der Wand nach unten gleiten und setzte sich ihr gegenüber hin. Er streckte die Beine aus und trank noch einen Schluck aus dem Schlauch.

    „Wie seid Ihr an die Kleider gekommen? Muss ich nachsehen, ob einer meiner Männer irgendwo bewusstlos im Dunkeln liegt?“, fragte er, ohne mit einer Antwort zu rechnen. Sie war bis ins Innerste erschüttert, hatte einen emotionalen Zusammenbruch erlitten, der vielerlei Ursachen hatte, darunter die Entführung und Gefangennahme. Er hätte früher damit rechnen sollen, und auch das bewies, wie stark das Mädchen war.

    Ein Rückgrat aus Stahl.

    Die Worte kamen ihm bekannt vor, allerdings hatte er keine Ahnung, wo er sie gehört oder ob er sie sogar selbst ausgesprochen hatte.

    „Nay.“ Das leise Flüstern durchbrach die Stille und lenkte seinen Blick auf sie. „Niemand wurde verletzt.“

    „Na, das ist gut“, sagte er und nickte. Er hätte auch nicht erwartet, dass sie irgendwem etwas angetan hätte– es passte nicht zu ihr. „Und die Kleider?“

    Ohne aufzusehen oder sich zu bewegen, fuhr sie fort: „Ich habe Margaret beim Flicken geholfen.“

    „Ah. Ihr habt die Kleider also geflickt und dann versteckt, um sie für Eure Flucht zu benutzen?“ Kluges Kind.

    Sie antwortete nicht, doch sie beugte sich vor und nahm den Becher in die Hand. Nachdem sie einmal an dem belebenden Getränk genippt hatte, stellte sie ihn auf den Boden zurück und glitt nach unten und lehnte sich wieder an die Wand.

    „Zu stark für Euch, was?“

    Sie nickte und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Er erhob sich, nahm einen Wasserkrug und goss etwas zu der goldenen Flüssigkeit in ihrem Becher. Dann kehrte er auf seinen Platz auf der gegenüberliegenden Seite der Höhle zurück. Ein paar Minuten saßen sie schweigend da, und dann stellte er ihr die Frage, die er sonst noch keinem hatte stellen können.

    „Wart Ihr dabei, als mein Onkel gestorben ist?“

    Die tiefe Enttäuschung, die im Blick seines Onkels gelegen hatte, als er ihn für vogelfrei erklärt hatte, würde Brodie bis zu seinem letzten Atemzug verfolgen. Schlimmer noch, er konnte die Anklage nicht leugnen und seinen Namen reinwaschen.

    „Nay. Wir waren schon zu Hause und haben erst danach davon erfahren.“

    Er hatte nie Gelegenheit bekommen, sich mit Lachlan zu versöhnen, dem Mann, der ihn aufgezogen, ihm alles beigebracht und ihn zum Mann gemacht hatte. Und er war in dem Glauben gestorben, dass Brodie ihn und seine Anstrengungen verraten hatte, ihrem Clan eine friedliche Zukunft zu sichern.

    „Mein Vater sagte, dass er wohl nicht gelitten hat. Dass er Schwierigkeiten bekam, sein Essen bei sich zu behalten, und zwei Tage später ist er dann … ist er dann …“

    Brodie nickte, denn er hatte schon gehört, wie es passiert war. „Aye.“

    Trauer drohte ihn zu überwältigen. Er dachte an all die Menschen, die er aufgrund der hinterlistigen Pläne seines machtgierigen Vetters verloren hatte. Brodie hatte versucht, die schmerzlichen Gedanken beiseitezuschieben, hatte verhindern wollen, dass seine Gefühle an die Oberfläche drangen, doch nun konnte er nicht mehr. Wenn nur. Wenn doch nur. Sein eigener Plan konnte ihm das Verlorene nicht zurückbringen, aber er würde weiteres Unheil für seinen Clan und die Camerons verhindern. Er war so in seinen Erinnerungen verloren, dass er sie nicht kommen hörte, und zuckte zusammen, als er ihre Hand an seiner Wange spürte.

    Arabella kniete neben ihm und berührte sein Gesicht.

    „Ihr blutet“, sagte sie leise, fast flüsternd. Er hatte sich die tiefen Kratzer ausgewaschen, hatte sich aber weiter keine Gedanken darum gemacht. Er fasste sich ins Gesicht, um das Blut mit der Hand zu stillen, doch Arabella schüttelte den Kopf. „Ich kümmere mich darum.“

    Ihre Fürsorge, sanft und sicher, stellte seine Selbstbeherrschung, derer er sich so sicher war, auf eine harte Probe. Sie war ihm so nahe, dass er ihren Atem auf der Haut spürte, als sie jeden einzelnen Kratzer mit einem Tuch abtupfte. Alles wäre in Ordnung gewesen, er hätte ihr widerstehen können, wenn sie ihm nicht die Finger in die Haare geschoben hätte, um sie ihm aus dem Gesicht zu streichen.

    Brodie wandte den Kopf, bis sein Gesicht auf derselben Höhe war wie ihres und ihr sehr nah. Die Art, wie sie die Luft einsog und flacher atmete, verriet ihm, dass auch sie es wahrnahm. Rasch sah er ihr in die Augen und konnte dort keinerlei Furcht entdecken. Sie hatten sich verdunkelt, und ihre Lippen standen einen Spaltbreit offen. Und dann verlor er den Kampf.

    Ihre Finger in seinem Haar erstarrten, als er sich vorbeugte und seinen Mund auf ihren legte. Brodie liebkoste ihre Lippen mit den seinen und mit seiner Zunge. Er legte den Kopf schräg, um ihr noch näher zu sein. Zuerst sah sie ihm in die Augen, doch als sie sie schloss, legte er ihr die Hand um den Hinterkopf und zog sie an sich.

    Sie lehnte an ihm, ihre Brüste an seiner Brust, und er spürte jeden ihrer Atemzüge. Langsam schien sie sich zu entspannen, und er fuhr mit der Zungenspitze über ihre geschlossenen Lippen, bis sie sich ihm öffnete. Und dann drang er mit der Zunge ein und kostete sie.

    Süß. Eine Spur von uisge beatha. Arabella. Und so viel mehr.

    Er lächelte an ihren Lippen, als sie ihn einließ, fand ihre Zunge und umspielte sie mit seiner. Arabella berauschte ihn. Zog ihn an. Lockte ihn. Brodie legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie sanft nach unten, bis sie in seinem Schoß lag. Er rechnete mit einem Zeichen des Zögerns, der Ablehnung, doch stattdessen berührte sie seine Zungenspitze mit der ihren.

    Er wartete ab, bis sich ihre Neugier, die ebenso zu ihr gehörte wie ihre Schönheit, sie weitertrieb. Und er wurde nicht enttäuscht, denn sie begann mit der Zunge seinen Mund zu erforschen, ihn zu kosten und an ihm zu saugen. Es erregte ihn wie kaum etwas zuvor, und er wurde hart.

    Am liebsten hätte er sie auf der Stelle ausgezogen und jeden Zoll ihres Körpers erkundet. Nachdem er ihr leises Stöhnen gehört hatte, wollte er von ihr die anderen Laute der Leidenschaft hören. Was für ein Geräusch würde sie machen, wenn er ihre Brüste küsste oder die Stelle zwischen ihren Beinen berührte oder wenn er in sie eindrang? Er rückte ein Stück von ihr ab, um sie zu betrachten, und frohlockte, als er ihren lustumflorten Blick sah.

    Doch dann knackte etwas laut vernehmlich vor dem Höhleneingang und brachte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Arabella entzog sich ihm, löste sich aus der intimen Umarmung, bis sie sich nicht mehr berührten. Sie kniete vor ihm, mit Lippen, die geschwollen waren von seinen Küssen, während er so hart war, dass es wehtat, und er wusste, dass er mehr wollte … von ihr … mit ihr.

    Schritte vor der Höhle ließen ihn aufhorchen, und er rückte von Arabella und ihrer verwirrenden Gegenwart ab und erhob sich. Er hatte Pflichten, die es zu erledigen galt. Menschen, für die er verantwortlich war. Dinge, die getan werden mussten. Außerdem wusste er ja, dass sie ihm niemals gehören würde. Die Zeit war gegen ihn, und seine Mittel und die Hingabe seiner Leute waren auch nicht unerschöpflich.

    Brodie hätte ihr gern alles erklärt, doch er kannte Caelans Methoden. Wenn er scheiterte, wollte er nicht, dass sie für seine Sünden büßen musste. Je weniger sie wusste, desto besser. Obwohl natürlich die Möglichkeit bestand, dass sie und ihre Familie ebenfalls leiden würden, wenn sein Plan missglückte.

    „Verbringt diese Nacht hier“, sagte er und wies auf die Schlafstatt.

    Sie hob das Kinn, als ob sie protestieren wollte. Ihre Blicke begegneten sich, und Arabella sah weg. Dann nickte sie leicht, um ihre Einwilligung anzuzeigen. Er hatte die Höhle beinahe verlassen, als eine leise Frage ihn zurückhielt.

    „Warum habt Ihr mich so genannt?“ Er gab nicht vor, sie nicht zu verstehen, und zuckte mit den Schultern.

    „Ich habe gehört, wie man Euch einmal so genannt hat.“

    „Wann denn? Und wer?“, fragte sie. Sie stand auf und rang die Hände. „Niemand darf mich so nennen. Meinem Vater würde das nicht gefallen.“

    Ihre Zerbrechlichkeit war zurückgekehrt. Zusehends schien sie aller Mut zu verlassen, irgendeine Erinnerung zwang sie zum Aufgeben. Nach allem, was er gehört und was sie eben enthüllt hatte, war Brodie klar, dass es mit irgendeiner Strafe zu tun haben musste, die ihr Vater ihr in der Vergangenheit zugemessen hatte. Genau wie bei ihrem Rappen.

    Er zögerte mit der Antwort. Wäre es für sie schmerzlich, die Wahrheit zu erfahren? Würde sie deswegen noch einmal die Kontrolle verlieren? Etwas sagte ihm, dass sie die Wahrheit zu schätzen wüsste, selbst wenn er ihr nicht alles sagen konnte. Doch im Moment wollte er es nicht riskieren.

    „Tut mir leid, Arabella, ich kann mich nicht erinnern“, sagte er und wandte sich ab.

    „Es war Malcolm, nicht wahr?“, fragte sie. Er hörte, wie sie hinter ihm näher kam, und war nicht überrascht, als sie ihm die Hand auf den Arm legte. „Was hat er sonst noch gesagt?“ Ihr trauriger, flehender Ton hätte ihn beinahe nachgeben lassen.

    „Aye, es war Euer Bruder. Ich weiß nur nicht mehr, was er gesagt hat.“ Er sah sie nicht an, da er wusste, er würde nicht vor ihr verbergen können, dass er log.

    Ohne ein weiteres Wort gab sie ihn frei, und er verließ die Höhle und ließ sie zurück. Rob wartete auf ihn, winkte ihm zu, doch Brodie wagte es, noch einmal einen Blick zurückzuwerfen.

    Arabella stand einige Augenblicke reglos da, hob dann die Hand und legte sie an ihren Mund. Sie rieb sich die kussgeschwollenen Lippen und wandte sich dann ab. Rob rief ihn, und er nickte. Nachdem er zwei Wachen an dem einzigen Eingang zu seiner Wohnstatt postiert hatte, machte er sich auf, um herauszufinden, was die Fröhlichkeit aus dem Gesicht seines Freundes vertrieben hatte.

    Gute Neuigkeiten waren es bestimmt nicht.

    Die Art, wie ihr Körper pulsierte, konnte nicht gut sein.

    Ihre Lippen waren geschwollen. Ihre Haut prickelte. Tief in sich verspürte sie eine Sehnsucht nach etwas, das sie nicht benennen konnte. Nun ja, wenn sie ehrlich war, konnte sie es doch.

    Sie sehnte sich nach mehr. Mehr von ihm.

    Die Küsse, die sie mit Caelan geteilt hatte, hatten keine derartige Sehnsucht in ihr geweckt. Es waren halbherzige Küsse gewesen, die sie nicht weiter berührten. Wie zwischen zwei Freunden, ohne Gefühl von Intimität oder Begehren.

    Brodies Küsse waren besitzergreifend und verführerisch gewesen. Er hatte sie erkundet und ihr gezeigt, wie sie ihn erkunden konnte. Er begehrte sie, sie hatte es an seinem Atem hören können, hatte es gespürt, gefühlt, als er sie in den Armen gehalten hatte– und wie sich sein Körper … unter ihr veränderte.

    Sie hatte ihm die Frage gestellt, weil sie sich aus diesem verführerischen Nebel hatte befreien und sich daran erinnern müssen, wer er und, wichtiger noch, wer sie war.

    Vor Monaten wäre ihr wachsendes Interesse an ihm angemessen gewesen, schließlich hätten sie vielleicht geheiratet. Jetzt aber war er ihr Geiselnehmer, der Mann, der sie entführt und ihren Bruder ermordet hatte. Und dass er sie begehrte, konnte nur zu weiterem Kummer, zu weiterer Schmach führen. Und wenn er diese Dinge getan hatte, konnte er nicht der Mann sein, für den sie ihn damals gehalten hatte.

    Statt seine Pflicht gegenüber seinem Clan zu erfüllen, hatte er alles zerstört. Statt die Wünsche seines Onkels und der Clanältesten zu respektieren, hatte er alles vernichtet, wofür sie gearbeitet hatten. Und statt ein Mann zu sein, den sie hätte lieben können, war er ein Mann, den sie verabscheute.

    Schlimmer, er brachte sie dazu, sich für die Rolle zu hassen, die sie in dieser Tragödie gespielt hatte. Wenn sie nur Malcolm nicht gebeten hätte, sich zu den anderen zu gesellen, er könnte jetzt noch am Leben sein, und nichts von alledem wäre passiert.

    Und Brodie brachte sie dazu, sich selbst für die Schwäche zu hassen, die ihr erlaubt hatte, seine Küsse zu genießen. Nach allem, was sie über ihn wusste, war die Tatsache, dass sie ihm solche Intimitäten gestattet hatte, einfach erbärmlich und bewies nur, wie recht ihr Vater mit seiner Einschätzung von ihr doch hatte. Immer wenn sie sich ihm widersetzte oder ihren eigenen Weg gehen wollte, kam es zur Katastrophe.

    Genau wie bei Malcolm, wie bei beiden, als sie noch Kinder gewesen waren und nach dem Tod der Mutter mit einem zornigen Vater leben mussten, und nun, indem sie Malcolms Tod verursacht hatte.

    Sie sollte es lernen … sie würde es lernen … bevor ihr Mangel an Urteilskraft weitere Leben kosten würde.

10. KAPITEL

    Caelan hat Magnus gefangen gesetzt“, sagte Rob, als sie von der Höhle zu dem kleinen Grüppchen gingen, das auf sie wartete. Es handelte sich dabei um Brodies treusten Freunde, Männer und ein paar Frauen, die Drumlui verlassen oder von dort verbannt worden waren. Mit ihrer Hilfe hatte er die Höhlen gefunden und ihre Existenz vor Caelan verbergen können.

    Magnus … nun, ihre Freundschaft war wegen einer Frauengeschichte zerbrochen, doch Magnus blieb der Sache seines ehemaligen Freundes treu. Obwohl Brodie nicht in der Lage gewesen war, Isabel die Ehe zu bieten, da seine eigene Zukunft noch im Ungewissen gelegen hatte, hatte er sie doch auf seine Weise geliebt. Magnus hatte ihr geboten, was er, Brodie, nicht hatte bieten können. Isabel hatte beides ausgeschlagen, hatte Drumlui den Rücken gekehrt und war mit ihrer Schwester in ein anderes Dorf gezogen. Magnus hatte Brodie zum Vorwurf gemacht, ihm seine Chancen verdorben zu haben.

    Doch der Mann kannte die Orte, an denen Brodie sich zu verstecken pflegte und von wo aus er oder andere Caelan ausspionierten. Außerdem kannte Magnus die Identität aller, die in diese Sache verwickelt waren. Außerdem wünschte Brodie niemandem, Caelans Gnade ausgeliefert zu sein, denn der kannte keine.

    „Wann?“, fragte er.

    „Vor zwei Tagen. Wir haben es gerade erfahren“, sagte Rob.

    „In der Burg?“ Es würde schwierig werden, wenn nicht gar unmöglich, ihn von dort zu befreien, daher hoffte er, dass Magnus irgendwo anders gefangen gehalten wurde. Robs grimmige Miene war ihm Antwort genug. „Wen haben wir dort?“

    „Grigor ist so ungefähr der Einzige, der etwas unternehmen könnte. Die anderen …“ Rob hielt inne und sah Hamish und Duncan Bestätigung heischend an. Das Nicken und Schulterzucken sagte Brodie alles.

    Grigor gehörte zu den Clanältesten und wusste über Brodies Pläne Bescheid. Er hatte ihn in seinen Anstrengungen unterstützt, zum Than ernannt zu werden. Aber dass er ihm in dieser Angelegenheit helfen könnte, überstieg jede Hoffnung, die Brodie sich auf seine Unterstützung machte.

    „Was meint ihr, wie lang hält er durch?“

    Brodie sah seine Mitstreiter nacheinander an, und sie verstanden die Frage. Wie lang konnte Magnus durchhalten, bis er ihren Standort verriet? Es wäre noch nicht einmal ein echter Verrat gewesen, da kaum jemand, vielleicht sogar niemand, den Maßnahmen und Methoden standhalten könnte, die Caelan einsetzen würde, um zu erfahren, was er zu erfahren begehrte. Aber die anderen wussten nicht, dass Magnus für ihn arbeitete. Jamie ergriff als Erster das Wort.

    „Wohl nicht viel länger. Wir sollten weiter nach Norden ziehen“, schlug er vor.

    „Zu gefährlich“, widersprach Duncan, bevor Brodie etwas sagen konnte. „Wir sind zu viele und wissen nicht einmal, wohin. Und der Winter steht vor der Tür …“ Alle nickten zustimmend– sie hatten das schon vorher besprochen und waren zu demselben Schluss gelangt. Viele Male. „Es könnte einfacher sein, jemanden in seine Nähe zu bringen, um ihn zu töten.“

    Der Vorschlag– so entsetzlich er klang– war durchaus vernünftig. Ein rascher Tod wäre Caelans grausamen Verhören vorzuziehen. Doch Magnus war zu wichtig, um ihn nicht zu befreien.

    „Stellt noch mehr Wachen an den Zugangsstraßen auf“, sagte Brodie. Jamie nickte. „Schickt Grigor eine Nachricht, er soll helfen, wenn er kann. Wenn er einen Weg weiß, um Magnus aus der Burg zu befreien, sollen Männer bereitstehen, die ihn herausholen.“ Rob und Duncan nickten. „Und passt bloß auf, es ist gut möglich, dass das irgendeine Falle ist.“

    „Sollen wir ihn wirklich herbringen?“, fragte Rob. „Ist das klug?“

    Das war in der Tat die Frage, denn könnten sie einem von der Folter gebrochenen Mann trauen? Brodie atmete tief aus. Was blieb ihnen anderes übrig? Selbst wenn es sich um eine Falle handelte, mussten sie versuchen, ihn zu befreien. Er nickte.

    „Aye. Bringt ihn her. Ihr wisst ja, wie das zu tun ist.“

    „Und wenn es ihm schlecht geht?“ An diesem Abend schien Rob all die schwierigen Fragen zu stellen.

    „Tut, was ihr könnt. Tut, was ihr tun müsst.“

    Im darauf folgenden Schweigen konnten sich alle noch einmal vor Augen führen, dass sie sich im Krieg befanden und dass ihr derzeitiges Leben nicht dem Normalzustand entsprach. Brodie wünschte sich, es wäre anders. Wünschte sich, dass sie alle bald in ihr Alltagsleben würden zurückkehren können.

    „Rob, sag Grigor, dass mir die Zeit davonläuft.“ Auf Robs fragenden Blick nickte Brodie. „Er wird es verstehen.“

    Die anderen verabschiedeten sich, und Brodie blieb allein mit Rob zurück. Sofort begann sein Freund, ihn mit Fragen zu bombardieren. Vermutlich war es ein Fehler gewesen, ihn Zeit mit Arabella verbringen zu lassen, einer Frau, die nur aus Fragen zu bestehen schien.

    „Was brauchst du von Grigor, Brodie?“, fragte er. „Davon hast du mir nichts erzählt.“

    „Je weniger Leute davon wissen, desto besser für uns alle.“ Rob stieß ihn in die Brust, sodass Brodie einen Schritt zurückweichen musste.

    „Wie kannst du nur so etwas zu mir sagen? Ich habe viel für dich riskiert. Ich habe ein Anrecht darauf, es zu erfahren.“

    Brodie hatte wichtige Informationen und Dokumente für sich behalten, aus Furcht, verraten zu werden oder auch zu früh zuzuschlagen, ohne angemessene Vorbereitung. Er hatte beschlossen, einige der Dinge, die er in Erfahrung gebracht hatte, für sich zu behalten. Damit hatte er sicherstellen wollen, dass es ihm gelingen würde, Caelan an seinem Vernichtungswerk zu hindern.

    Aber falls ihm, Brodie, etwas zustieße, wäre alle Hoffnung verloren für die Leute, die hier lebten. Mit den Beweisen allerdings könnten sie sich einen eigenen Weg bahnen und Schutz bei einem der Clans suchen, die mit den Mackintoshs verbündet waren. Caelans Pläne waren ebenso hochfliegend wie sein Geltungsbedürfnis; sie beschränkten sich nicht etwa darauf, nur die Camerons zu beherrschen, sondern erstreckten sich auch auf ihre Verbündeten in der Chattan-Konföderation. Verbündete, die keineswegs freiwillig und mit Freuden für den jungen, unerfahrenen, eigensinnigen, machthungrigen Laird beiseitetreten würden.

    Brodie gab sich einen Ruck und kehrte in die Höhle zurück, um die Kassette mit den Beweisen zu holen. Arabella zuckte zusammen, als er eintrat, sagte jedoch nichts. Sie stand immer noch an der Stelle, an der er sie zurückgelassen hatte, und wirkte verloren. Er rückte seine Truhe beiseite und nahm die Abdeckung von dem Loch, das er gegraben hatte. Die Kassette war verschlossen und mit einer Kette gesichert, sodass nur er sie öffnen konnte. Er klemmte sie sich unter den Arm und blieb vor Arabella stehen.

    „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“, fragte er. Er betrachtete sie forschend und wartete darauf, dass sie etwas sagte. Ein leises Kopfschütteln war die einzige Antwort, die er von ihr erhielt. „Ich komme später wieder. Sprecht einen der Wachleute an, wenn Ihr etwas benötigt.“

    Er und Rob gingen zu Margarets Zelt, wo sie fast unter sich sein würden. Dort erklärte er seinem Freund alles. Er teilte Rob auch die Informationen mit, die er bisher zurückgehalten hatte. Und Rob reagierte auf das schiere Ausmaß von Caelans Niedertracht genauso wie er selbst, als er sich erstmals über die Vorgehensweise seines Vetters klar geworden war– zuerst war er entsetzt und dann voll Zorn. Und dann schließlich wild entschlossen, ihn daran zu hindern, ihren Clan mit seinen Plänen zu zerstören.

    Sie hatten bis tief in die Nacht miteinander geredet. Danach hatte Brodie die Kassette an einem anderen Ort versteckt und war dann mit Rob um das Lager gegangen. Sie hatten die Wachleute überprüft und Ausschau nach irgendwelchen Anzeichen für Ärger gehalten. Als schließlich das erste Morgenlicht über den Horizont stieg, brach Rob mit Duncan und ein paar Kriegern auf, die sie nach Kräften bei Magnus’ Befreiung unterstützen sollten. Seit Brodie den ersten Verdacht gegen Caelan gehegt hatte und trotz der überwältigenden Übermacht, der er sich inzwischen gegenübersah, fühlte er sich erleichtert. Durch die Unterstützung seines Freundes war ihm eine Zentnerlast von der Seele genommen.

    Er strebte der Höhle entgegen und fragte sich, wie er mit seiner Gefangenen umgehen sollte. Die Höhle ließ sich leichter bewachen, und eine Flucht daraus war schwerer zu bewerkstelligen. So, wie er Arabella kannte, würde sie aber zweifellos wieder versuchen zu entkommen. Er bückte sich und schlich leise in die Höhle, um sie nicht zu wecken und um selbst noch ein, zwei Stunden Schlaf abzubekommen, ehe das Lager erwachte.

    Arabella lag auf der Seite, mit dem Gesicht zur Wand. Er wusste nicht, ob sie wach war oder schlief, und so breitete er eine Decke auf dem Boden aus, wo er vor Stunden gesessen hatte, und lehnte sich gegen die kühle Steinwand. Er döste ein wenig, fand aber nicht den Schlaf, den er suchte, nicht solange sie so nah bei ihm war und die Erinnerung an ihre Berührungen noch so frisch.

    Draußen rief jemand seinen Namen, worauf Brodie rasch aufstand und die Höhle verließ. Dem Wachmann am Eingang befahl er, nach Arabella zu sehen– dies würde wohl der einzige Moment an diesem Tag bleiben, an dem er Zeit hatte, an sie zu denken. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass die Sache mit Magnus eine Falle war. Auch wenn Rob nun schon eine Stunde Vorsprung hatte, wusste er, dass er ihn einholen konnte … und würde. Irgendetwas stimmte da nicht. Auf sie lauerte irgendeine Gefahr. Das letzte Mal, als er derartige Vorahnungen gehabt hatte, hätten Caelans Schergen um ein Haar einen der kleinen Spähertrupps geschnappt, die er ausgeschickt hatte.

    Und diesmal? Er wusste nicht, was vor ihnen lag, nur dass es vor ihnen lag. Er sattelte den Rappen, trommelte noch ein paar Männer zusammen und war unterwegs, noch bevor die Morgensonne am Himmel stand.

    Um die Mittagszeit kam Margaret zu Arabella und brachte ihr etwas zu essen. Und zum Glück brachte sie ihr auch etwas mit, womit sie sich ablenken konnte. Die Untätigkeit gab Arabella nur Zeit zum Grübeln– zu viel Zeit zum Grübeln, wie sich herausstellte. Der Sack mit Flickzeug würde ihr eine Aufgabe geben, die sie beschäftigte.

    „Werdet Ihr damit wieder eine Flucht planen?“, fragte Margaret ohne den geringsten Tadel in der Stimme.

    „Ich hatte mir gedacht, dass ich es beim nächsten Mal mit etwas anderem versuche“, erwiderte Arabella. Es fiel ihr nicht schwer, an den alten kameradschaftlichen Ton anzuknüpfen, der zwischen ihnen geherrscht hatte.

    „Das ist klug.“ Margaret nickte. Sie reichte ihr Schere, Nadel und Faden und lachte. „Von nun an wird er wohl die Hosen und Hemden zählen.“

    „Ich möchte mich wirklich entschuldigen, falls Ihr meinetwegen Ärger gehabt habt“, sagte Arabella. Andere bezahlten für ihre Fehler, so war es schon immer gewesen, aber sie hatte nicht gewollt, dass diese Frau, die so freundlich zu ihr war, etwas davon abbekam.

    „Ärger, Mylady? Was meint Ihr damit?“

    „Brodie. Hat er Euch dafür bestraft, dass Ihr mich habt entkommen lassen?“, fragte sie und hoffte, dass die Folgen nicht allzu schwerwiegend gewesen waren. Ihr Vater hätte eine derartige Pflichtvergessenheit nicht geduldet. Ihr Vater hätte …

    Margaret legte ihr Flickzeug in den Schoß und sah Arabella lange an, ehe sie etwas sagte.

    „Habt Ihr je gesehen oder davon gehört, dass er Mann, Frau oder Kind bestraft hätte, seit Ihr hierhergekommen seid, Lady? Mein Zelt steht gleich in der Mitte des Lagers– habt Ihr je erlebt, dass er brüllt oder jemanden verprügelt? Hat er je die Hand gegen Euch erhoben?“

    Sie hatte gehört, wie Caelan und ihr Vater über Brodies brutale Überfälle auf ein entlegenes Dorf gesprochen hatten. Und dass er die Räuberbande, mit deren Hilfe er den Mackintoshs trotzte und sie drangsalierte, eisern in der Hand hatte. Und doch hatte sie, seit sie hier als seine Gefangene festsaß, nie etwas Derartiges gesehen.

    Er hätte sie brutal misshandeln können, um den Zorn, den er gegen Caelan hegte, an ihr auszulassen. Aber das tat er nicht. Stattdessen hatte er dafür gesorgt, dass sie etwas zu essen bekam und es warm hatte, und sie einer Frau anvertraut, von der er wusste, dass sie sich nötigenfalls gegen seine Befehle stellen und sich in jedem Fall gut um Arabella kümmern würde. Einmal abgesehen von diesen Küssen und der Begierde, die sie in seinem Blick brennen sah, hatte er sie nicht missbraucht und sich ihr auch gewiss nicht aufgedrängt.

    „Nay“, sagte sie und wandte den Blick ab. Manchmal war es schwerer, die Wahrheit zu akzeptieren, als den Lügen zu glauben.

    „Na also.“

    Darauf zupfte sie an ein paar losen Fädchen und wich Margarets Blick eine ganze Weile aus. Sie tauschten ein paar Kleidungsstücke, da Arabella sich vor allem durch ihre kunstvollen, feinen Stiche auszeichnete, während Margarets Begabung eher im Schneidern und Ändern lag. Margaret ergriff als Erste das Wort.

    „Mylady, eine Frage, wenn Ihr nichts dagegen einzuwenden habt?“ Arabella schüttelte den Kopf, worauf Margaret mehrmals schluckte und sich räusperte, ehe sie fortfuhr: „Die Kratzer in Brodies Gesicht … hat er …?“

    Arabella spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. Sie wusste, was die Frau meinte. Die Kratzer legten wohl eher den Schluss nahe, dass sie seine Annäherungsversuche abgewehrt hatte, und nicht, dass sie ihn angegriffen hatte.

    „Nein, hat er nicht“, sagte sie. Wenn ihr Ton zu vehement war, konnte sie es immer noch auf ihre Verlegenheit schieben und auf ihr schlechtes Gewissen, das sie immer noch quälte, weil sie ihm erlaubt hatte, sie zu küssen. „Um ehrlich zu sein, das habe ich getan, als er meine Flucht vereitelt hat.“

    Sie arbeiteten den ganzen restlichen Nachmittag, und speisten dann gemeinsam, nachdem ihnen einer der Männer etwas zu essen gebracht hatte. Als Margaret im Aufbruch begriffen war, erklärte sie, dass Brodie eine ganze Weile weg sein würde.

    „Ist er nach Drumlui zurückgekehrt, Margaret? Wird er versuchen, Lösegeld für mich zu bekommen? Gold oder auch Vorräte könnten Euch hier gewiss das Überleben sichern, nicht wahr?“

    „Oh, Mylady, hier geht es um weitaus mehr als um Gold oder Vorräte“, meinte Margaret.

    Aber diese Frau war doch sicher nicht in Brodies Pläne verstrickt, wie immer sie auch aussehen mochten? Oder vielleicht doch?

    „Was wisst Ihr über seine Pläne?“, fragte Arabella, trat an Margarets Seite und senkte die Stimme, sodass die Wachen vor dem Eingang sie nicht verstehen konnten. „Warum kann ich nicht ausgelöst werden?“ Margaret rückte von ihr ab, doch Arabella fasste sie am Arm und hielt sie fest. „Warum handelt er für mich kein Lösegeld aus?“

    „Weil es für Euch den Tod bedeuten würde, wenn er Euch zu Caelan bringt, genau wie für uns, wenn wir nach Drumlui zurückkehren würden.“

    Arabella schreckte vor der Frau und dem, was sie sagte, zurück. Es konnte nicht wahr sein. Caelan wollte sie heiraten. Caelan wollte Frieden. „Das glaube ich nicht“, sagte sie. Aber selbst wenn– warum sollte Brodie sich daran stören, wenn es für sie den Tod bedeutete, er machte sich doch nichts aus ihr?

    „Lady“, flüsterte Margaret ihr zu, „uns Frauen hält man aus derartigen Angelegenheiten heraus, denn wir haben dabei nichts zu sagen, ehe es zu spät ist. Mein Ehemann ist gestorben, und ich wurde vom neuen Laird aus dem Haus geworfen, bevor ich mich noch mit der Wahrheit abfinden konnte.“

    „Euer Ehemann?“

    „Aye. Wurde vor meinen Augen getötet, weil er Caelans Anspruch auf unser Haus infrage stellte. Schlimmer noch, Rob hatte versucht, Conall zu überreden, vorher zu gehen, aber er wollte nicht auf ihn hören. Er hielt Caelan für einen gerechten Mann und einen ehrenhaften Laird.“

    Alle möglichen Fragen schwirrten Arabella im Kopf herum, gespickt von Zweifeln, während Margaret ihr flüsternd ihre Leidensgeschichte erzählte. Arabella bildete sich einiges auf ihre Intelligenz und ihre Neugier ein, und doch war ihr diese Seite an Caelan völlig entgangen. Sie war dazu erzogen worden, schön und anmutig zu sein, die vollkommene Frau für einen Edelmann, der ihren Reichtum brauchte, ihre Ehre und die Kinder, die sie ihm schenken würde. Nicht vorgesehen war dabei, dass sie ihren künftigen Ehemann zu genau unter die Lupe nahm. Schließlich wurde er von ihrem Vater und den Clanältesten für sie ausgesucht, daher zählten seine Fehler nicht, nur ihr Gehorsam.

    „Ich …“

    Aus dem Chaos, in das sich ihre Gedanken verwandelt hatten, wollten sich keine Worte lösen. Könnte diese Frau und die anderen die Wahrheit sagen? Waren sie und ihr Vater die ganze Zeit zum Narren gehalten worden?

    „Margaret!“, rief eine Stimme von draußen. „Du wirst gebraucht.“

    Die Ältere ging ohne ein weiteres Wort, doch eine Abfolge leiser Flüche verriet Arabella, wie bestürzt Margaret war. Brodie hatte ihr ganz offen gesagt, sie solle Arabellas Fragen nicht beantworten, und nun hatte sie in einem einzigen Ausbruch mehr verraten, als Arabella in all den Monaten vor und nach dem Tod ihres Bruders erfahren hatte.

    Wieder einmal allein gelassen, schlang Arabella die Arme um sich und lauschte. Obwohl die Sonne inzwischen untergegangen war, waren die Leute im Lager noch unterwegs. Weil Brodie und die anderen weg waren? Nach Margarets Worten zu schließen, war das der Fall. Sie hob eine Wolldecke auf, legte sie sich um die Schultern und setzte sich an den Höhleneingang. Von außen war sie nicht zu sehen, aber sie konnte die Menschen draußen im Vorbeigehen hören und dabei auch Bruchstücke ihrer Unterhaltungen aufschnappen.

    Sie musste mehr in Erfahrung bringen. Sobald Brodie zurück war, würde sie mit ihm sprechen und ihn nach den wahren Gründen für sein Handeln fragen. Wenn sie mehr wusste, würde sie vielleicht einen Weg finden, um zwischen Brodie und seinem Vetter zu vermitteln. Und ihren Vater benachrichtigen, dass er auf der Hut sein solle.

    Die nächsten Stunden verbrachte Arabella am Eingang, und dabei kamen ihr Bruchstücke von Ereignissen und Gesprächen in Erinnerung. Bald erkannte sie, dass sie für viele Facetten der Persönlichkeit ihres Verlobten tatsächlich blind gewesen war, ebenso für seine Führungsmethoden. Blind für das, was in Wahrheit um sie vorging.

    Die Nacht war in den nächsten Tag übergegangen– und dieser wiederum in die nächste Nacht und die in den darauffolgenden Tag, bevor Brodie zum Lager zurückkehrte. Und mit sich brachte er Beweise, die sie nicht ignorieren konnte.

11. KAPITEL

    Ein Blutbad. Es hatte sich zu einem verdammten Blutbad entwickelt.

    Sobald sie bereit gewesen waren, hatten sie Grigor Nachricht geschickt, dass sie warteten. Dann hatte Brodie den Geheimgang genutzt und sich mit ein paar Männern getroffen, die ihm noch die Treue hielten, und Magnus aus dem Kellerverlies der Burg befreit. Brodies Männer hatten mit einer Falle gerechnet und waren daher auf Gegenwehr vorbereitet gewesen. Sie waren davon überzeugt, gewappnet zu sein. Nachdem sie den Geheimgang an derselben Stelle verlassen hatten wie Brodie damals, als er Arabella entführt hatte, war die Falle zugeschnappt. Sie standen schutzlos im Burghof.

    Zum Glück hatten seine Männer ihre Pferde dabei und retteten sich, sobald der Warnruf ertönte. Alles lief so ab, wie Brodie es geplant hatte.

    Hatte er geglaubt.

    Bei all den Vorsichtsmaßnahmen, die sie getroffen hatten, als sie sich Drumlui näherten, war der Angriff doch in einem Moment erfolgt, in dem sie nicht damit gerechnet hatten, und auf eine Art, die sie nicht vorhergesehen hatten: aus dem Dorf, als sie hindurchritten. Nachdem sie von den Leuten mit ihren Mistgabeln und anderen hausgemachten Waffen überrascht worden waren, dauerte es nicht lang und Caelans Krieger hatten sie eingeholt und angegriffen.

    Schlimmer noch, die Mackintoshs, die an Caelans Seite kämpften, hatten die Dorfbewohner in die Mitte des Durcheinanders gedrängt.

    Brodie wischte sich das Blut aus dem Gesicht, als sie den Pfad zum Lager erreichten, und sah sich um, wer alles überlebt hatte. Bei Magnus’ Rettung hatten sie zwei andere Männer verloren, und mehrere waren ernstlich verwundet. Wenn er dazu noch die Dorfbewohner zählte– Unschuldige, die zwischen die Fronten geraten waren–, kam er auf sieben Tote. Auf Caelans Seite waren mindestens vier Krieger gefallen.

    Alles Mackintoshs.

    Und das war es, was ihn am meisten quälte. All die Toten und Verletzten gehörten zu seinem Clan. Diese Eskalation der Feindseligkeiten hatte einen schrecklichen Preis gefordert. Brodie hielt an und wartete, dass die anderen an ihm vorbeiritten. Dabei sah er jedem einzelnen in die Augen.

    „Rob, bring Magnus als Ersten zu Margaret. Danach können die anderen versorgt werden“, befahl er leise.

    Er hatte einen Mann vorausgeschickt, um die Leute auf ihre Ankunft vorzubereiten und um an den unteren Zugängen zum Lager zusätzliche Wachen aufzustellen. Als er schließlich ins Lager kam, wurden die Verwundeten zu Margarets Zelt getragen. Margaret wartete bereits. Brodie wollte sich gerade das Blut abwaschen, das vor allem von einer tiefen Schnittwunde an seiner Seite stammte, als Margaret ihn rief. „Hol die Lady her, Brodie. Ich brauche ihre Hilfe.“ Ehe er Einwände erheben konnte, war sie schon wieder ins Zelt geeilt.

    Würde Arabella helfen, die Verwundeten zu versorgen? Sie war ihre Gefangene und eine Cameron, sie hatte also keinerlei Grund dazu. Die wenigen Frauen, die im Lager lebten, waren bereits an der Arbeit. Je mehr Hände, desto besser.

    „Na los!“, tönte Margarets Stimme über das allgemeine Chaos.

    Er lief zu seiner Höhle und trat ein. Arabella wich vom Eingang zurück und stand da, die Arme fest um die Taille geschlungen, ihre Augen vor Angst weit aufgerissen.

    „Wird das Lager angegriffen?“, fragte sie. „Ich habe so viele Stimmen gehört und Geschrei, dass Reiter im Anmarsch sind.“ Dann sah sie ihn an, ihr Blick wanderte über das Blut an seinem Kopf, Gesicht und Hals bis hinunter zur blutgetränkten Tunika. „Ihr seid verletzt.“

    „Aye. Aber …“ Er wollte sie um Hilfe bitten, und dann fiel ihm ein, dass sie sich nicht gerade in Freundschaft getrennt hatten. Wenn die Bitte von ihm kam, würde sie sie vielleicht abschlagen. „Margaret hat gefragt, ob Ihr ihr helfen möchtet.“

    Zuerst sah sie zum Eingang, dann zu ihm. Würde sie sich weigern?

    „Werdet Ihr helfen?“, fragte er noch einmal.

    „Aye, natürlich“, erwiderte sie. Sie sah sich in der Höhle um, als suchte sie nach etwas. Dann ging sie zur Schlafstatt und hob das Bündel Wäsche hoch, das dort lag. „Wir … sie braucht das vielleicht.“

    Er nahm sie am Arm und führte sie aus der Höhle. Sie hob die Hand, um ihre Augen vor dem hellen Sonnenlicht zu schützen, während sie sich raschen Schritts von der Höhle entfernten und auf das Durcheinander inmitten des Lagers zuhielten. Unterwegs grüßte er knapp nach rechts und nach links und beantwortete Fragen, blieb dabei aber nicht stehen, bis sie Margarets Zelt erreicht hatten. Bei ihrer Ankunft schlug Margaret ungeduldig die Zeltklappe zurück und streckte den Kopf hinaus.

    „Ich wollte schon jemanden nach Euch schicken, Lady.“ Sie nickte Arabella zu. „Eure Fähigkeiten beim Kunststopfen sind jetzt gefragt. Sofort.“

    Er gab Arabella frei, und sie folgte Margaret ins Zelt. Brodie hörte leises Flüstern. Er überließ die beiden ihrer Arbeit und machte sich an seine eigenen Aufgaben. Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug, während er die anderen für den Notfall auf einen raschen Aufbruch vorbereitete. Er kümmerte sich darum, dass die Dinge zusammengestellt wurden, welche die Frauen für die Behandlung der Verletzten brauchen mochten. Er rief seine Freunde zusammen und organisierte die Verteidigung des Lagers oder, falls nötig, ihre Flucht.

    Es war schon Nacht, als er fertig war und vor Margarets Zelt stand. Er wusste noch nicht, ob Magnus es geschafft hatte. Rob gesellte sich zu ihm, reichte ihm einen Becher Ale und einen Haferkuchen und hob fragend eine Augenbraue. Brodie zuckte nur mit den Schultern. Bisher hatte er noch nichts über den Zustand seines früheren Freundes erfahren.

    Brodie scheute sich zu fragen, denn solange er keine Gewissheit hatte, konnte er weiter glauben, dass Magnus noch am Leben war. Die Nachtvögel, jene, die in den Bergen brüteten, sangen ihr Abendlied. Der Wind, der den ganzen Tag lang trocken gewesen war, trug nun Feuchtigkeit heran, ein Ausblick auf den kommenden Sturm.

    „Ich glaube, allmählich erschöpft es meinen Vetter, sich gegenüber den Camerons freundlich zu zeigen“, sagte er. „Er hat wohl erwartet, dass sich seine Pläne schneller entwickeln, und verliert langsam die Geduld.“

    „Geduld?“, wiederholte Rob. „Ich kenne Caelan nicht gerade als geduldigen Menschen. Selbst als Kind wollte er seine Wünsche immer sofort erfüllt haben und keinen Augenblick später.“ Rob und Caelan waren zusammen aufgewachsen, und später waren die drei gemeinsam zu Kriegern ausgebildet worden und hatten ihre ersten Scharmützel gegen die Camerons Seite an Seite ausgefochten. Etwas, was Rob damals gesehen hatte, führte dazu, dass er sich von Caelan abgewendet hatte, und die Freundschaft seit jenem Tag unwiederbringlich zerbrochen war.

    „Oh, wenn es in seinem Interesse liegt, kann er schon Geduld aufbringen. Aber die Verzögerung, die ich verursacht habe, indem ich das Mädchen– die Lady– entführt habe, hat ihn arg strapaziert.“

    „Was wird er als Nächstes tun, Brodie? Glaubst du, dass er herkommt?“

    „Möglich, dass er die Camerons bittet abzureisen, damit er sich ganz darauf konzentrieren kann, uns auszulöschen.“

    „Und was ist mit Lady Arabella? Ihr Vater würde doch nicht einfach ohne sie abreisen, oder?“

    Brodie ließ sich das durch den Kopf gehen. Caelan spielte seine Feinde gegeneinander aus– machte Brodie für Malcolms Tod und Arabellas Entführung verantwortlich, während er seine Probleme mit Brodie nutzte, um Euan Cameron zu manipulieren. So, wie Brodie seinen Vetter kannte, hatte er vermutlich versprochen, eine andere Cameron zu heiraten, wenn Arabella nicht lebendig und in … heiratsfähigem Zustand zurückkehrte.

    Und wenn Euan an einem dauerhaften Frieden zwischen den beiden Clans gelegen war, was Brodie stark vermutete, dann würde er zustimmen. Möglich, dass Lachlan und Caelan nach Malcolms Tod weitere Zugeständnisse gemacht hatten. Sein Vetter könnte noch einmal ein gutes Angebot machen, bis Euan nicht länger widerstehen konnte. Caelan wusste schließlich, wie es am Ende ausgehen würde– er würde alles bekommen–, während Euan völlig ahnungslos war.

    „Würde er das tun, Brodie? Würde mein Vater mich hier zurücklassen?“

    Er drehte sich um. Arabella stand vor dem Zelt und starrte ihn an. Ihr Gesicht war kreidebleich geworden, ob nun aufgrund dessen, was sie eben gehört oder was sie an diesem Tag erlebt hatte, das wusste er nicht. Sie trat näher, und er sah die Erschöpfung in ihrer Miene. Und die Blutflecken an dem Kleid, das sie trug, und an ihrem Kinn, das sie sich wohl nicht gründlich genug abgewischt hatte.

    „Arabella“, begann er. Er sah zu Rob, der im Begriff war, das Zelt seiner Schwester zu betreten. „Nicht hier. Nicht jetzt. Ich muss erst nach Magnus sehen.“

    „Er hat es überlebt“, sagte sie. „Dank Margarets Fähigkeiten und der Entschlossenheit des Mannes, nicht zu sterben.“

    Er nickte und folgte Rob, gerade als Margaret sich anschickte, das Zelt zu verlassen. Magnus’ zerschundener, zerschlagener Körper war genäht und verbunden worden, doch er war schon wieder munter und bereit zu reden. Sie befragten ihn rasch nach den wichtigsten Details, bevor sie ihn wieder ausruhen ließen. Bevor Brodie ging, gab er Rob den Befehl, den Mann zu beschützen.

    Als er wieder nach draußen kam, war der Platz vor dem Zelt leer. Margaret und Arabella waren weg. Auf dem Weg zu seiner Höhle kam ihm Margaret allein entgegen.

    „Margaret“, sagte er und blieb vor ihr stehen. „Die Lady?“

    „Sie wartet auf dich, Brodie.“ Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. „Und sie hat jede Menge Fragen an dich.“

    „Margaret, ich habe dir doch gesagt …“

    „Oh, aye, du hast mir dies und das gesagt, aber die Lady hat die Wahrheit verdient, Brodie. Sie hat sich heute gut geschlagen. Ihre Naht hat Magnus vor dem Verbluten bewahrt. Und sie hat sich nie gescheut, wenn ich sie um etwas gebeten habe. Sie ist in Ordnung, wirklich, und nicht die Frau, für die die meisten sie halten.“

    „Wirklich?“ Er wusste bereits, dass Arabella eine tiefgründige Seite hatte, die nicht viele zu sehen bekamen. Doch in diesem Augenblick wollte er nicht daran erinnert werden, dass er sie, wie andere auch, unterschätzt hatte.

    „Bitte sie, nach deinen Wunden zu sehen.“ Sie deutete auf sein Hemd, auf dem sich frische Blutflecken zeigten. „Ich werde etwas Salbe schicken.“

    „Was hast du ihr erzählt, Margaret?“

    „Deine Geheimnisse habe ich ihr nicht verraten. Aber ich habe ihr meine Geschichte erzählt, denn das durfte ich.“

    Er stieß den Atem aus und hätte am liebsten geflucht– so wie es Margaret und ihr Bruder immer taten. „Aber ich habe dich gebeten, es nicht zu tun.“

    „Zuvor war sie noch nicht bereit, aber jetzt ist sie es. Arabella Cameron wäre eine gute Verbündete, wenn es so weit ist.“ Sie ging weiter, drehte sich jedoch noch einmal zu ihm um. „Und es wird bald so weit sein, nicht? Jeder wird wählen müssen, auf welcher Seite er steht. Gib ihr gute Gründe, deine zu wählen.“

    Nachdem sie ihr Argument vorgebracht hatte, entfernte sie sich. Weil ihr Bruder sein Freund war und ihn unterstützte, hatte sie einen schrecklichen Verlust erlitten, und so nahm Brodie ihren Rat ernst. Mit ihren heilkundigen Fähigkeiten hatte sie viele Dutzend Leben gerettet. Und ihr Talent, das Lager zu organisieren und zu beaufsichtigen machte sie mindestens ebenso unentbehrlich wie einen seiner Krieger.

    In der Vergangenheit hatte sie die Führung meist ihm überlassen, aber so weit es Lady Arabella Cameron betraf, wollte sie offenbar ein Wörtchen mitreden.

    Das einzige Problem, das unüberwindliche Problem, war, dass die Lady niemals den Mann heiraten würde, der ihren Bruder getötet hatte. Sie hatte sich bereit erklärt, in den Clan einzuheiraten, aus dem der angebliche Mörder ihres Bruders stammte, aber sie würde nie zulassen, dass sie mit ihm verheiratet werden würde. Und er wusste, wie stark ihr Widerstand sein konnte.

    Ein Rückgrat aus Stahl.

    Schon wieder diese Worte! Er rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn und versuchte den Schmerz wegzudrücken, der dort zu pochen begonnen hatte. Würde er sich je erinnern? Warum konnte er sich nicht besinnen, andere Erinnerungen an diese Nacht stellten sich doch auch in Träumen oder flüchtigen Gedanken ein. Doch wenn er sie festhalten wollte, zerplatzten sie.

    Wie der Name Bella. Er war ihm einfach entschlüpft, und er wusste, dass ihr Bruder ihn in seiner Gegenwart benutzt hatte. Arabellas Reaktion hatte ihm verraten, dass dieser Name für sie etwas Kostbares war, etwas, was Bruder und Schwester vorbehalten gewesen war, die sich den Mutterleib geteilt hatten.

    Die Last dieser letzten Tage, die vielen Stunden, die er auf dem Pferderücken verbracht hatte, die Schlacht und das knappe Entkommen forderten schließlich ihren Tribut. Erschöpfung raubte ihm die Entschlossenheit und die Fähigkeit, sich zu konzentrieren. Er wusste, dass er bei ihr wachsam sein musste. Sie schwebte in Gefahr, und sie stellte eine Gefahr für ihn dar. Jedes Mal, wenn er sie sah, wurde das Begehren, ihr nahe zu sein, stärker.

    Und das Bewusstsein, dass er ihr die Erklärung, nach der sie sich sehnte, niemals würde geben können, machte es einfach noch schlimmer.

    Er wusch sich am Bach, reinigte sich von dem Großteil des getrockneten Bluts. Sein Hemd klebte an der tiefen Schnittwunde an seiner Seite fest, und er nahm sich die Zeit, es zu lösen. Auf dem Rückweg zu seiner Höhle begann die Wunde erneut zu bluten. Vielleicht war Arabella noch wach, dann würde er sie bitten, die Blutung zu stillen und die Wunde zu verbinden.

    Und egal, wie dicht sie bei ihm stand und wie sehr ihre sanften Berührungen ihn aufwühlten, es würde nichts passieren, denn er schwor sich, dass er sich diesmal nicht wieder solche Freiheiten herausnehmen würde wie beim letzten Mal.

    Er mochte erschöpft sein vom Schlafmangel, der anstrengenden Reise und der Schlacht, benommen vom Blutverlust und zu wenig Nahrung– aber seine Ehre verlangte, dass er sich ihr nicht noch einmal aufdrängte.

    Und so betrat Brodie die Höhle, wild entschlossen, Arabella diesmal nicht zu küssen.

    Obwohl Arabella seit dem Tod ihrer Mutter der Heilerin auf Burg Achnacarry geholfen hatte, hatte sie nichts in ihrem Leben auf die Anstrengungen dieses Tages vorbereitet. Sie mochte Tinkturen gerührt, auch einmal eine Wunde verbunden haben, aber Muskeln und Haut zusammengeflickt? Niemals.

    Und doch hatte sie es jetzt getan.

    Jetzt stand sie in der Höhle und blickte auf ihre Hände. Unter den Nägeln waren noch Reste von Blut zu sehen, und ihr ganzes Kleid war voller Blutflecken.

    Margaret hatte ihre Arbeit gelobt, hatte gesagt, dass Magnus aufgrund ihres Geschicks mit der Nadel überlebt hatte. Soweit sie zurückdenken konnte, war sie zum ersten Mal wegen etwas anderem gelobt worden als ihrer gottgegebenen Schönheit. Ein Lachen entfuhr ihr, was zwar angesichts der vielen Toten und Verletzten unangemessen schien, doch sie ließ es zu.

    Wenn ihr Vater sie jetzt sähe, wäre er entsetzt gewesen von ihrer Erscheinung und ihrem Zustand. Voll Blut und Schweiß, das Haar wild und zerzaust, dazu ein geborgtes Kleid, das ihr nicht passte. Die Cameron-Erbin sah eher aus wie eine Dienstbotin als eine hochwohlgeborene Braut.

    Er hatte ihr genau vorgeschrieben, wie sie sich in der Öffentlichkeit zu benehmen und zu präsentieren hatte, schließlich war sie seine Erbin. Auch wenn ihr Bruder ihrem Vater als Laird hatte nachfolgen sollen, hätte sie doch einen beträchtlichen Teil des elterlichen Vermögens geerbt, sodass sie für ihn stets ein nützliches Werkzeug bei Verhandlungen gewesen war. Ihre Mutter hatte einen mäßigenden Einfluss auf ihn gehabt, doch nach ihrem Tod war er steinhart geworden. Sein Ziel war es, die Camerons zum machtvollsten Clan zu machen, sodass er immer von der Position des Stärkeren aus verhandeln konnte. Um dies zu erreichen, wurden Regeln durchgesetzt und Verstöße streng bestraft, bis seine Kinder lernten, sich in allem nach ihm zu richten.

    Und so hatte sie gelernt, sich hinter ihrer Anmut und hinter ihrem falschen Lächeln zu verschanzen, denn das war ihre beste Verteidigung. Sie und Malcolm hatten peinlich genau darauf geachtet, dass ihre kleinen Fluchten nicht auffielen. Nur Tante Gillie sah Arabella je so, wie sie wirklich war.

    Der heutige Tag fühlte sich an wie eine einzige Rebellion.

    Und es fühlte sich herrlich an.

    Sie hatte heute ein Leben gerettet. Sie hatte anderen geholfen. Ihr Handeln hatte etwas bewirkt. Sie war zu etwas nütze gewesen. Sie hatte erst entführt und gegen ihren Willen festgehalten werden müssen, um diese Freiheit zu erfahren.

    Nun wartete sie darauf, dass Brodie zurückkehrte. Das, was sie zwischen den beiden Männern belauscht hatte, und das schmerzerfüllte Gemurmel des Mannes, den sie behandelt hatte, hatten eine Menge Fragen aufgeworfen. Schlimmer noch, sie hatte die Männer, die an Margarets Zelt vorbeigekommen waren, über die Kämpfe reden hören. Weitere Geschichten, die ihr Caelans zwei Gesichter offenbarten– das eine, das er ihr gezeigt hatte, und das, das jene zu sehen bekommen hatten, die es gewagt hatten, ihn zu hinterfragen.

    Was Margaret ihr erzählt hatte, war für sie am schlimmsten gewesen und am schwierigsten zu akzeptieren, doch die Frau hatte keinen Grund, sie anzulügen. Vielmehr war Arabella ihr zum Dank verpflichtet, weil sie ihre Lage verstand und ihr dennoch die Wahrheit sagte.

    Margaret hatte sie auf dem Rückweg hierher zur Vorsicht ermahnt. Den ganzen Tag waren Emotionen aufgeflammt, von Schmerz und Qual zu Zorn und Weißglut. Auch mit Arabellas Vater war immer am schlechtesten auszukommen, wenn er vor Wut kochte.

    Auch wenn sie nicht in allen Einzelheiten wusste, was in Drumlui geschehen war, war doch das, was sie erfahren hatte, auch für sie erschütternd. Männer, die Brodie kannte und zu seinen Freunden zählte, waren getötet worden. Einigen Gesprächen hatte sie auch entnommen, dass unschuldige Dorfbewohner zwischen die Fronten geraten und ebenfalls gestorben waren.

    Sie stieß den Atem aus und spürte, wie sich tiefe Erschöpfung in ihr ausbreitete. Sie entschied abzuwarten, ehe sie ihm all die Fragen stellte, die sie bewegten. Sie sah sich um und entdeckte zu ihrem Leidwesen kein Wasser, mit dem sie sich hätte waschen können. Und sie hatte weder Kamm noch Bürste, um das zerzauste Haar zu bändigen. Sie brachte den leeren Krug zum Eingang und fragte einen der Wachmänner dort, ob er ihn für sie befüllen könnte.

    Dann setzte sie sich auf einen Schemel, hob sich die Haare über die Schulter und kämmte die verfilzte Mähne mit den Fingern aus. Sie musste sie waschen. Sie brauchte ein Bad. Sie musste sich ordentlich ausschlafen. Sie musste ihre Lage gründlich überdenken und einen Weg finden, dem allen ein Ende zu machen. Sie sah erst auf, als ein leiser Atemzug sie aus ihren Gedanken riss. Brodie stand am Eingang.

    Er beobachtete sie schweigend. Glühend. Der Mund wurde ihr trocken unter diesem Blick.

    Er hatte sein Hemd nicht an, sondern presste es sich mit der Hand in die Seite. Aus seinen langen Haaren, dunkler als sonst, weil sie nass waren, tropfte Wasser, das ihm in kleinen Rinnsalen über Schultern und Brust lief. Es war nicht der Anblick seiner bloßen Brust, der sie entsetzte, denn sie hatte ihn vor vielen Monaten schon einmal mit nacktem Oberkörper kämpfen sehen. Es war seine Nähe, seine Größe und die Intimität, die daher rührte, ihn atmen hören und das Spiel seiner Muskeln sehen zu können.

    Vielleicht hätte sie den Blick abwenden können, doch er starrte auf ihren Mund, als erinnerte er sich an ihre Küsse. Sie befeuchtete sich die trockenen Lippen mit der Zungenspitze, und er stöhnte und schloss die Augen. Dann ließ er die Hand sinken und offenbarte eine tiefe, stark blutende Schnittwunde an seiner Seite.

    „Eure Wunde. Hat sich niemand darum gekümmert?“, fragte sie und trat auf ihn zu. Er tat einen halben Schritt zurück, ehe er stehen blieb.

    „Nay. Ich habe sie aber ausgewaschen.“ Er drehte sich um und ging zu der großen Truhe, in der er seine Kleider aufbewahrte.

    „Es wird nicht aufhören zu bluten. Hier …“, sie deutete auf den Schemel, auf dem sie gesessen hatte, „… setzt Euch. Mal sehen, ob ich die Blutung stillen kann.“

    Er befolgte ihre Anweisung, ohne zu murren, was ihr verriet, dass ihn die Wunde ziemlich schmerzte. Sie brauchte mehr Licht, um den Schnitt besser erkennen zu können, und so holte sie ein paar Kerzen und eine Lampe und stellte sie rings um ihn auf. Es dauerte nur ein paar Augenblicke, um das Benötigte zusammenzusuchen, und dann war sie bereit.

    Nay, nicht direkt bereit. Sie warf nur einen Blick auf ihn, und dann begannen ihre Hände zu zittern. Auf schwachen Beinen kam sie näher. Sosehr sie sich auch einzureden versuchte, dass das nur die Müdigkeit war, die aus ihr sprach, sie kannte den wahren Grund für ihre Verfassung– es war der Mann, der vor ihr saß. Die Vorstellung, ihn zu berühren, die Wärme zu spüren, die sein starker Körper ausstrahlte …

    „Nun kommt schon, Lady“, sagte er, und seine Stimme klang rau und gefährlich. Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. „Margaret hat mir von Euren Heldentaten heute berichtet. Das hier …“, er blickte auf seine Wunde und dann wieder zu ihr, „… ist doch sicher nichts, weswegen man sich Sorgen machen müsste.“

    Alles Selbstvertrauen in ihre Künste verließ sie, als er die langen Beine spreizte, um sie näher an sich heranzulassen. Die Schnittwunde verlief von seiner Achsel bis unterhalb seiner Brust, und sie würde sie besser sehen müssen. Das ging nicht, solange er auf dem Schemel saß. Es würde auch nichts nützen, wenn er aufstand. Sie kniete sich neben ihn hin. Dann rückte sie die Kerzen näher und streckte die Hand aus, um die Wunde abzutasten.

    Bei ihrer Berührung sog er scharf den Atem ein und machte sich ganz steif. Sie rutschte ein Stück zurück und sah zu ihm auf. Seine Lippen, die sie vor Kurzem noch geküsst hatte, waren schmal geworden vor Schmerz. Ihr fiel ein, wo er seinen Schlauch aufbewahrte; sie holte ihn heraus und gab ihn ihm. Sie war aufgeregt, und bei der Vorstellung, ihn zu berühren, seine Haut zu durchstechen und Nadel und Faden durchzuziehen, krampfte sich ihr der Magen zusammen. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, führte er den Schlauch an ihre Lippen.

    „Ich glaube fast, Ihr braucht das noch mehr als ich, Mädchen.“

    Seine Stimme war ebenso tief und geschmeidig wie der uisge beatha, den er ihr darbot. Sie neigte den Kopf ein wenig und ließ etwas von der Flüssigkeit in ihren Mund rinnen. Die Hitze lief ihr durch die Kehle in den Bauch und breitete sich von dort in ihrem ganzen Körper aus. Sie leckte sich den letzten Tropfen von den Lippen und sah zu ihm hoch.

    Das war ein Fehler. Ein Riesenfehler.

    Er küsste sie, bevor sie noch einmal atmen konnte, mit der Zunge drang er in ihren whiskywarmen Mund. Jede Ruhe, die ihr das Gebräu verschafft hatte, verflog, als sich sein heißer Mund über den ihren legte, um sie zu kosten.

    Brodie schob die Hand in ihr Haar und zog sie an sich. Als sie sich ihm entwinden wollte aus Angst, ihm wehzutun, wie sie sich selbst weismachen wollte, ließ er es nicht zu. Er legte ihr den anderen Arm um die Schultern und hielt sie fest.

    Nun hatte die Hitze, die sie durchströmte, nichts mehr mit dem Whisky, sondern nur noch etwas mit Brodie zu tun. Mit jeder Berührung ihrer Zungen wurde ihr wärmer. Sie öffnete den Mund weiter und nahm ihn tiefer in sich auf. Ihre Brüste wurden schwer an seiner nackten Brust, und sie kämpfte gegen den albernen Drang an, sich das Kleid vom Leib zu reißen, um seine Haut an ihrer zu spüren.

    Erst als seine Haare sie an der empfindlichen Haut zwischen den Fingern kitzelten, wurde ihr bewusst, dass sie die Hände nach ihm ausgestreckt hatte. Ohne ihre Lippen von seinen zu lösen und während er nicht aufhören wollte sie zu küssen, legte sie ihm die Hände in den Nacken und zog ihn dichter an sich. Sie wollte … sie wollte … sie wollte …

    Ihn.

    Dieser Gedanke erschreckte sie so, dass sie zurückwich und ihn anstarrte. Sein Atem ging flach und schnell, genau wie ihrer. Seine Augen glitzerten vor Leidenschaft, und er starrte auf ihren Mund, als verzehrte er sich danach, nach ihr. Mit einem Schauer erkannte sie das Ausmaß seines Begehrens, und sofort begann es in ihrem Schoß zu pochen. Seine Miene wurde leidenschaftlich, besitzergreifend, als er den Kopf neigte und sie wieder in die Arme schloss.

    „Brodie.“ Ein Mann vor der Höhle rief nach ihm.

    Er hielt inne, sein Mund nur Fingerbreit von ihrem entfernt, offen und bereit, ihre Lippen in Besitz zu nehmen. Sie blinzelte. Versuchte sich gegen die machtvolle Anziehungskraft zu wehren, die er auf sie ausübte.

    „Brodie“, sagte der Mann, lauter diesmal.

    Er gab sie frei und sie ihn. Arabella setzte sich auf die Fersen und versuchte, ihren heftigen Atem zu bezähmen. Ihr Körper wollte nicht, sie spürte die sehnsüchtigen Wellen, die sie überliefen. Er stand auf, ging um sie herum und trat zum Höhleneingang, um mit einem seiner Männer zu sprechen.

    Als er sich ihr wieder zuwandte, versuchte sie den Blick auf den Tiegel in seiner Hand zu konzentrieren. Das musste die Salbe sein, von der Margaret gesprochen hatte. Doch all ihre Bemühungen waren vergeblich, denn sie kam nicht umhin zu sehen, wie erregt er immer noch war, während er auf sie zuging.

    Wie konnte sie sich nur so hingezogen fühlen zu dem einen Mann, den sie niemals würde lieben können? Wo blieb ihre Würde, wenn sie sich nichts anderes wünschte, als sich ihm in die Arme sinken zu lassen?

    Arabella atmete tief durch und wappnete sich gegen den Kampf– mit sich selbst.

12. KAPITEL

    Ihr habt eben an ihn gedacht, nicht wahr?“, fragte Brodie leise. Er sah Arabella forschend an, und einen Augenblick wusste sie nicht, wen er meinte. Doch dann wurde es ihr klar, und tiefer Schmerz durchzuckte sie. „Und jetzt gerade wieder.“

    „Aye“, sagte sie und wandte das Gesicht ab.

    „Und Ihr habt das Gefühl, Ihr seid seinem Andenken untreu, weil wir uns … geküsst haben?“

    Sie nickte, während ihr Tränen in die Augen stiegen und sie einen Kloß im Hals bekam. Wenn doch nur …!

    „Arabella, seht mich an.“

    Sie brauchte ein paar Augenblicke, bis sie die Kraft aufbrachte, seinem Blick zu begegnen.

    „Ich würde es leugnen, wenn ich könnte.“

    Sie nickte mit klopfendem Herzen. Sie war sich ihres Wunsches bewusst, er möge die Vorwürfe entkräften, er sei verantwortlich für Malcolms Tod. Sie hatte auf eine Erklärung gehofft, einen Versuch, sich zu rechtfertigen, aber nun wusste sie, dass damit nicht zu rechnen war. Und zwar deswegen nicht, weil er schuldig war. Auch wenn sie sich noch so sehr wünschte, es wäre anders. Erschöpfung und Traurigkeit überkamen sie, und sie ließ die Schultern hängen.

    „Ruht Euch aus, Lady“, flüsterte er und kniete neben ihr nieder. „Ihr habt mehr getan, als ich von Euch erwartet habe, und habt Euch Euren Schlaf verdient.“

    „Nay“, sagte sie und griff nach Nadel und Faden. „Erst kümmere ich mich um Eure Wunde, genau wie Margaret mich gebeten hat.“ Sie verschanzte sich sicher hinter der Bitte der älteren Frau.

    Er nickte und setzte sich auf den Schemel. Dann spreizte er noch einmal die Beine um sie und lehnte sich zurück, damit sie an die Schnittwunde an seiner Seite herankam. Schweigend nähte sie die Wunde mit kleinen knappen Stichen und tupfte das Blut auf, das immer wieder hervorquoll und an seiner Seite hinuntertröpfelte. Dann hielt er ihr den Tiegel hin, und sie nahm etwas Salbe mit den Fingern auf und strich sie auf die Naht. Ein oder zwei Mal verkrampfte er sich, bewegte sich sonst aber nicht und sagte auch nichts.

    Oder streckte die Arme nach ihr aus. Oder starrte ihr auf den Mund. Nun ja, wenn er es getan hätte, hätte sie es nicht gesehen, denn sie hielt den Blick starr auf die Narbe gerichtet und versuchte, Brodie nicht zu beachten.

    Nachdem sie einen langen Stoffstreifen um seine Mitte gewickelt und verknotet hatte, war ihre Aufgabe beendet, und sie sammelte ihre Sachen ein. Schließlich erhob sie sich, doch ihre Beine zitterten dermaßen, dass sie gefallen wäre, wenn er sie nicht gehalten hätte. Sie stützte sich mit der Hand auf seiner Schulter ab, fand ihr Gleichgewicht wieder und trat einen Schritt zurück. Und sah eine weitere Schnittwunde an seinem Kopf.

    „Ihr habt mir nicht gesagt, dass Ihr am Kopf auch verletzt seid“, sagte sie und nahm Nadel und Faden zur Hand. „Haltet die Kerze ein bisschen höher, damit ich die Wunde untersuchen kann.“

    „Das ist weiter nichts, Arabella.“

    „Es muss Euch doch wehgetan haben, als ich Euch … am Haar gezogen habe?“ Dieser Schnitt folgte dem Haaransatz von der rechten Schläfe bis hinunter zur Wange.

    „Nay.“ Er zog zischend die Luft ein, als die Nadel die Haut durchstach. Am Kopf war er empfindlicher als an der Seite.

    „Ich beeile mich.“ Sie konzentrierte sich auf ihre Aufgabe und verschwendete keine Zeit auf Worte. Die Wunde zu schließen und Salbe darauf zu tupfen dauerte nur wenige Minuten. Hier konnte sie keinen Verband anlegen.

    „Ich danke Euch, Lady“, sagte er und stand auf.

    Brodie ging zur Truhe und holte ein Hemd heraus. Sie sah, wie er zusammenzuckte, als er die Arme hob und es sich über den Kopf zog, doch sie sagte nichts dazu. Im Allgemeinen wollten Männer nicht auf ihre Schwächen hingewiesen werden– das hatte sie schon früh gelernt, als sie sich nach dem Tod ihrer Mutter um ihre Familie gekümmert hatte.

    „Ruht Euch jetzt aus. Und lasst Euch danken für Eure Hilfe heute. Vor allem, da Ihr …“

    „Da ich?“

    „Da Ihr gegen Euren Willen hier seid. Und dazu …“

    „Eine Cameron?“, fragte sie.

    „Aye. Eine Cameron.“ Sie spürte, dass diese Worte sie an die Barriere zwischen ihnen erinnern sollte. Die eine sichere Distanz zwischen ihnen schuf, von der aus sie einander beobachten und miteinander reden, aber nicht auf Tuchfühlung gehen konnten.

    „Selbst Camerons sind fähig zur Barmherzigkeit, mein Herr“, entgegnete sie.

    „Für manche scheint das zu gelten, Lady Arabella.“

    Und damit ging er hinaus. Ohne ihr zu befehlen, in der Höhle zu bleiben. Ohne überhaupt irgendwelche Anweisungen zu erteilen.

    Morgen würden sie neue Schlachten schlagen, doch jetzt legte sie sich einfach auf das Bett und sank in einen unruhigen Schlaf.

    Brodie hätte nichts lieber getan, als sich ebenfalls schlafen zu legen, doch noch durfte er sich keine Ruhepause gönnen. Er marschierte durch das Lager, von einem Ende zum anderen, sah nach seinen Männern, den Wachen, den Pferden und den Vorräten. Und dann fand er sich vor der Höhle wieder, die er sich vor einigen Monaten als Heimstatt erkoren hatte. Jamie, der in dieser Nach dazu abgestellt war, Arabella zu bewachen, trat zur Seite, als er näher kam. Brodie ging in die Hocke, um nach drinnen zu schauen, und sah sie auf der Bettstatt liegen.

    Verdammt, er spürte, wie ihn bei diesem Anblick schon wieder das Verlangen überkam und er hart wurde.

    Sie war den ganzen Tag einfach erstaunlich gewesen. Margaret sang immer noch ihr Loblied, genau wie alle seine Leute, die mit ihr in Kontakt gekommen waren. Ihren Maßnahmen verdankte Magnus sein Leben– Maßnahmen, die sie beherzt und ohne zu zögern ergriffen hatte. Eine Gefangene. Eine Cameron.

    Was sollte er mit ihr machen?

    Sein Körper reagierte mit eigenen Vorschlägen, denselben, die sich nun schon seit Monaten durchzusetzen trachteten. Der Körper, den sie mit ihren sanften Berührungen und sicheren Handgriffen verbunden hatte. Wusste sie, dass er ihren Duft eingesogen hatte, als sie zwischen seinen Beinen gekniet hatte? Hatte sie bemerkt, dass sich seine Männlichkeit während der Prozedur aufgerichtet hatte? Hatte sie irgendeine Vorstellung davon, was passieren konnte, wenn sie ihm nur ein Wort oder ein Zeichen gäbe?

    Sie war noch unschuldig, daran hatte er keinerlei Zweifel. Aber das machte es noch schlimmer. Er hatte die Anzeichen ihrer eigenen Begierde gesehen, hatte die aufgerichteten Brustspitzen gesehen und gehört, wie sie neben ihm geatmet hatte. Ihr Blick hatte sich verdunkelt, und ihr Mund hatte sich eine winzige Spur geöffnet, damit sie in flachen, raschen Atemzügen Luft holen konnte.

    Nie würde sie die Seine sein.

    Er stieß einen tiefen Seufzer aus, als er nun wahrnahm, welch kümmerlichen Anblick sie bot. Sie sah aus, als wäre sie einfach auf der Bettstatt niedergesunken, ohne auf ihre Bequemlichkeit zu achten. Sie lag, wie sie sich hatte fallen lassen. Brodie schlich leise in die Höhle und stand vor ihr, während sie tief und fest schlief. Wenn sie so liegen blieb, würde sie am nächsten Morgen den Preis dafür bezahlen, mit schmerzendem Nacken und gefühllosen Händen.

    Brodie beugte sich vor, löste ihre Arme voneinander und schob ihren Kopf sanft auf die zusammengelegte Decke, die als Kopfkissen diente. Sie murmelte etwas, als er ihre Beine ausstreckte und ihr Kleid glatt strich. Nachdem er ihr die Schuhe ausgezogen hatte, deckte er sie mit dicken Decken zu, damit sie nicht fror. Zufrieden damit, dass sie es nun gemütlicher hatte, stand er da und sah zu, wie sich ihre Brust mit jedem Atemzug hob und senkte.

    In diesem Augenblick hätte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als zu ihr ins Bett unter die warmen Decken zu kriechen. Sich an sie zu schmiegen, sie in die Arme zu nehmen. Er hatte nicht bemerkt, dass er stöhnte, bis sie anfing sich zu regen.

    Er trat in die Schatten zurück, damit sie ihn nicht sah und ganz aufwachte. Sie drehte sich auf die Seite und flüsterte etwas. Der Name ihres Bruders schwebte zwischen ihnen in der Luft.

    Und so würde es immer sein.

    Brodie ging hinaus, nickte Jamie im Vorübergehen zu. Er wollte sich einen Platz in Robs Zelt suchen und noch ein paar Stunden Schlaf abbekommen, ehe der Morgen graute.

    Und am nächsten Tag würde er sich mit seinen engsten Freunden und Mitstreitern beraten, wie sie weiter vorgehen sollten. Die Ereignisse, das Blutvergießen dieses Tages hatten ihn erschüttert– nicht in seiner Entschlossenheit, seinen verräterischen Vetter zu entmachten, aber in der Frage, wie es am besten zu bewerkstelligen sei.

    Irgendetwas musste sich ändern.

    Die Sonne schien hell und klar, vertrieb die Dunkelheit der Nacht und der Höhle und weckte sie. Arabella stellte fest, dass die ungewohnte harte Arbeit ihren Tribut gefordert hatte, und dieser Tribut bestand darin, dass ihr sämtliche Muskeln wehtaten. Unter dem schmerzhaften Protest ihrer Arme und ihres Rückens erhob sie sich von der Schlafstatt und warf die Decken beiseite, unter die geschlüpft zu sein sie sich nicht entsinnen konnte. Sie zwang sich, sich zu bewegen, streckte die Arme über den Kopf und bückte sich, um die Verkrampfung in ihrem Rücken und ihren Hüften zu lösen.

    Arbeit war ihr nicht fremd, aber bisher hatte sie noch nie so viele Menschen auf einmal versorgt. Zu Hause kümmerte sich die Heilerin ihres Vaters um die schlimmsten Verletzten nach einem Angriff oder einem Scharmützel. Arabellas Pflichten hatten darin bestanden, ihre Anstrengungen zu überwachen und die Verwundeten zu trösten, und selbst dabei war sie von Dienstboten unterstützt worden. Kaum dass sie einmal eine Wunde verbunden hatte.

    Hier hingegen wusste sie nicht einmal mehr, wie viele Wunden und Schnitte sie gesäubert, genäht und verbunden hatte. Wie viele Dosen sie von Margarets Elixieren und Schmerzmitteln verabreicht hatte. Wie viele Stoffstücke sie für Verbände in Streifen zerrissen hatte. Über den Anlass hatte sie sich keine Gedanken gemacht, bis sie zufällig ein paar Männer vor Margarets Zelt hatte reden hören.

    Ein Hinterhalt. Eine verfehlte Befreiungsaktion. Dorfbewohner, die Caelan bei seinem Angriff als Schutzschild gedient hatten. Wenn Brodie nicht gewesen wäre, wären an diesem Tag noch viel mehr Menschen gestorben.

    Ein schreckliches Gefühl in der Magengrube sagte ihr, dass sie und viele andere auch von Caelan Mackintosh an der Nase herumgeführt worden waren.

    „Lady?“ Arabella ging zum Eingang, wo Rob auf sie wartete.

    „Aye?“

    „Guten Morgen, Mylady“, sagte er und trat ein. Sie erwartete, dass er ihr die übliche Schale Haferbrei brachte, doch er kam mit leeren Händen. Im Tageslicht sah sie die blauen Flecken an seinem Kinn und unter seinem Auge. Auch er hatte gekämpft.

    „Euch ebenfalls einen guten Morgen“, erwiderte sie. Ehe sie ihn noch fragen konnte, was sein Begehr war, wenn er ihr nicht wie sonst ihr Morgenmahl brachte, hatte er schon das Wort ergriffen.

    „Brodie sagte, wenn Ihr Euer Wort gebt, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, könnt Ihr Euch frei im Lager bewegen, Lady.“

    Verblüfft sah sie ihn an und sah, dass seine Miene völlig ernsthaft war. Dies war ein unerwartetes Angebot … und eine andere Art von Fessel.

    „Er würde mein Wort akzeptieren?“

    „Aye. Er hat es selbst gesagt, als er mich herschickte.“

    Nachdem sie so viele Tage in einem düsteren Zelt und dieser Höhle verbracht hatte, wäre es eine willkommene Abwechslung, an die frische Luft zu kommen, vor allem an einem so sonnigen Tag. Allerdings würde sie dafür jeden weiteren Fluchtversuch aufgeben müssen.

    „Kann ich ihm Glauben schenken, wenn er sagt, er hat vor, mich freizulassen?“, fragte sie und musterte Brodies besten Freund genau. Der nickte, ohne zu zögern. Konnte sie ihm trauen?

    Doch sie würde nichts erfahren, wenn sie jeden Tag hier drinnen hockte, bis sie freigelassen oder gerettet wurde. Ihr Vater suchte sicher nach ihr. Er würde nicht zulassen, dass diese Tat, diese Beleidigung ungesühnt blieb, denn das entsprach nicht seiner Art. Sie musste auf alles gefasst sein, und in der Höhle zu bleiben würde ihr nichts nützen.

    „Aye. Er hat mein Wort.“

    Rob nickte und führte sie nach draußen. Dort wurde sie von einem ungewöhnlich warmen Tag begrüßt, die Sonne strahlte aus einem wolkenlosen blauen Himmel und versprach, den Schlamm zu trocknen und die letzte Kühle aus der Luft zu vertreiben. Sie gingen den Pfad entlang und wurden von denen gegrüßt, an denen sie vorbeikamen.

    „Margaret hat gebeten, Ihr möchtet doch bitte bei ihr vorbeischauen, wenn es recht ist“, sagte Rob und deutete quer durch das Lager. „Dort könnt Ihr auch das Morgenmahl zu Euch nehmen.“

    Arabella nickte und wollte schon gehen, als er sie noch einmal aufhielt.

    „Lady, es gibt hier einige, die eine Cameron nicht in unserer Mitte wissen wollen, selbst wenn sie gegen ihren Willen hergebracht wurde.“ Rob blickte sich um und blickte Arabella dann vielsagend an. „Seht Euch also vor.“

    „Alte Sitten sterben so schnell nicht aus“, flüsterte sie.

    Jahrzehnte und Generationen währende Fehden waren nicht einfach zu überwinden. Alte Überzeugungen gediehen in langen Jahren, und es dauerte noch länger, sie wieder aufzugeben. Selbst wenn sie einen Mackintosh heiratete, würde das nicht all das Leid und die vielen Toten wiedergutmachen.

    „Genau.“ Er nickte und wartete, bis sie gegangen war.

    Ein Stück weiter blieb Arabella stehen, wenigstens im Augenblick allein, und atmete die kühle Luft in tiefen Zügen ein. Sie schaute sich um, sah die Ansammlung von Zelten und Unterständen, die in der Nähe des Abhangs errichtet worden waren, und weitere entlang des Pfades zur Höhle. In Gruben brannten Feuer, Frauen standen um sie herum und kochten. Eine erstaunlich große Anzahl von Kindern spielte in der Nähe.

    Das Lager war von einem dichten Ring von Bäumen umgeben, die es vor neugierigen Blicken verbargen. Darüber erhoben sich nur noch die höchsten Berge dieser Gegend. Sie vermutete, dass das Lager im Norden lag, doch ob sich Drumlui nun nördlich oder südlich von ihnen befand, konnte sie nicht sagen. Eine Frau winkte sie zu einem der Feuer, und als sie näher kam, reichte sie ihr eine Schale. Sie kam Arabella bekannt vor, doch sie konnte sich nicht an ihren Namen erinnern.

    „Guten Morgen, Mylady“, sagte die Frau und gab ihr auch noch einen Becher. „Ich bin Bradana. Ihr habt meinen Mann behandelt, Duncan.“

    „Wie geht es ihm?“, fragte sie und lächelte die beiden kleinen Jungen an, die vor ihnen auf dem Boden spielten, zu ihr hochlinsten und sich rasch hinter dem Rock ihrer Mutter versteckten, wenn Arabella den Blick erwiderte. Sie nahm den heißen Haferbrei und aß ein paar Löffel, während die Kinder um sie herumtollten.

    „Er hat sich heute früh schon wieder beklagt, also geht es ihm wohl besser“, sagte Bradana. „So sind die Männer eben, nicht wahr?“

    „Aye, so sind sie“, meinte Arabella und lächelte den Kleinen beim Spielen zu. Sie aß den Haferbrei auf und reichte die Schale zurück.

    „Braucht Ihr einen Umhang, Mylady? Bis zum Abend wird sich die Wärme rasch wieder verzogen haben, dann werdet Ihr Euch erkälten.“

    „Brodie hat mir schon einen Umhang gegeben, Bradana. Ich habe ihn zurückgelassen, werde ihn mir aber später holen. Danke für Eure Fürsorge“, sagte sie, trank das Wasser und gab auch den Becher zurück.

    Dann setzte sie ihren Weg fort und fand kurz darauf Margarets Zelt. Sie rief die Ältere leise, ehe sie die Zeltklappe anhob und eintrat. Magnus lag darin und schlief, und Margaret versorgte ihn. Bald darauf folgte sie Margaret durch das ganze Lager und sah mit ihr nach den Männern, die gestern verletzt worden waren. Wenn sie es merkwürdig fanden, Arabella Cameron hier zu sehen oder dass sie den Rebellen des Mackintosh-Clans half, so äußerte sich keiner dazu. Obwohl sie die eine oder andere Vergeltungsmaßnahme oder Beleidigung fürchtete, geschah nichts dergleichen.

    Der Morgen ging schnell vorüber, bald hatten sie allen Verletzten einen Besuch abgestattet und sie frisch gesalbt und verbunden. Die einzige Wunde, die sie noch nicht gesehen hatte, war Brodies. War er wieder ausgeritten? Arabella hielt ständig nach ihm Ausschau, während sie im Lager herumgingen, doch er war nicht da. Als Margaret sagte, dass sie sie nicht länger brauche, begab sich Arabella auf die Suche nach ihrem Pferd.

    Sie erinnerte sich an den Weg, den sie in jener Nacht genommen hatte, als sie zu fliehen versucht hatte, umrundete die Zelte und begab sich zu dem Pferch, in dem die Pferde gehalten wurden. War Brodie zurück nach Drumlui geritten? Sie ging zum Zaun und entdeckte ihr Pferd. Es erkannte sie, kam auf ihren leisen Ruf hin angetrabt und schnupperte an ihrer Hand.

    „Armer Kerl. Hast du gedacht, ich hätte dich vergessen?“, scherzte sie und streichelte seine Nüstern. Sie griff in die Tasche ihres Kleids und holte ein Stück Karotte heraus, das sie von einer der Frauen bekommen hatte, und bot es ihm auf der ausgestreckten Hand dar. Er verschlang es und bohrte auf der Suche nach mehr die Nase in ihre Handfläche. „Nächstes Mal, mein Junge. Nächstes Mal.“

    „Eure Entführung könntet Ihr mir wohl vergeben, nicht aber die Eures Pferds.“ Sie drehte sich um und entdeckte Brodie, der an einem Baum lehnte und sie beobachtete.

    „Da könntet Ihr recht haben“, räumte sie ein. „Gebt Ihr ihm Gelegenheit, sich auszutoben? Er wird sonst unruhig.“

    Das so beschriebene Pferd stieß sie gegen die Schulter, dass sie ein paar Schritte rückwärts stolperte. Lachend fand sie das Gleichgewicht wieder und ging zum Zaun zurück. Sie hörte, wie Brodie näher kam, und als er sich neben sie stellte, warf sie ihm einen verstohlenen Seitenblick zu.

    „Ich habe mich um ihn gekümmert. Und in den letzten Tagen hat er für mich wirklich den Unterschied zwischen Leben oder Tod bedeutet.“

    „Dann seid Ihr mit ihm nach Drumlui geritten?“, fragte sie und sah ihn an. Sie spürte eine gewisse Bereitschaft in ihm, ihr einen Teil der Geschichte anzuvertrauen.

    „Aye. Er ist kräftiger als jedes Pferd, das ich kenne. Und er hat den Mut, alles zu geben.“ Arabella sah zu, wie Brodie ihrem Pferd mit seiner großen starken Hand die Flanke streichelte. „Er hat Magnus und mich gerettet.“

    Sie wandte sich wieder dem Pferch zu und konzentrierte sich auf das Pferd, während sie langsam ein- und wieder ausatmete. „Wie hat er das gemacht?“

    „Er war stark genug, uns beide zu tragen. Magnus konnte nicht allein reiten, als wir ihn befreit haben. Und als wir zwischen den Dorfbewohnern und Caelans Leuten feststeckten, hat er uns durchgebracht. Hat uns den ganzen Weg bis hierher getragen.“

    „Dann sind die Dorfleute jetzt auch gegen Euch?“, fragte sie und warf ihm einen Seitenblick zu. Bei ihren Worten wurde er sichtlich angespannt.

    „Nay, nicht alle, Lady. Die meisten haben für niemanden Partei ergriffen.“ Er hielt inne, und sie dachte schon, er sei fertig. Doch das war er nicht.

    „Manche hatten Befehl, uns aufzuhalten, als wir durch das Dorf entflohen. Und so haben sie die Waffen genommen, die sie gerade zur Hand hatten– Mistgabeln, Schaufeln und dergleichen mehr– und haben sich zwischen uns und die Straße aus dem Dorf gestellt. Wir konnten nicht gegen sie kämpfen, wollten nicht gegen sie kämpfen, doch es hat uns so aufgehalten, dass Caelans Männer uns dort einholen konnten. Und dann haben die uns alle angegriffen, meine Männer, die Dorfbewohner, alles, was ihnen im Weg stand, ganz egal, ob und wie sie in die Geschichte verwickelt waren.“

    Sie hatte wohl nach Luft geschnappt, denn er wandte sich ihr zu. Sie sah seinen düsteren Blick und hatte fast Angst vor dem, was als Nächstes käme.

    „Manche wurden totgetreten. Manche wurden niedergemäht, weil sie im Weg standen. Vier, vielleicht fünf sind dort gestorben.“

    Er starrte sie an, als forderte er sie auf, die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen. Wenn sie ihm glaubte, dann hatte Caelan diese Tode zu verantworten und noch mehr. Wo war ihr Vater gewesen?

    „War mein Vater auch da? Hat er auch Camerons ausgeschickt?“, fragte sie. Sie wollte unbedingt verstehen, was passiert war.

    „Euer Vater? Ich habe ihn nicht gesehen. Magnus sagte, dass er schon vor ein paar Tagen nach Achnacarry aufgebrochen sein könnte.“

    „Er ist weg? Und hat mich hier zurückgelassen?“, fragte sie. Ihr hämmerte das Herz in der Brust, als sie voll Schmerz erkannte, dass sie verlassen worden war.

    „Wahrscheinlicher ist, dass Caelan ihn zum Aufbruch überredet hat, damit er sich in Ruhe um diese Familienangelegenheit kümmern kann. Caelan will bestimmt nicht, dass Euer Vater zu viele Fragen stellt oder zu viel von seinen Plänen mitbekommt, da bin ich mir sicher.“

    „Das sagt Ihr immer wieder. Ihr sagt, Caelan habe Pläne und dass er derjenige sei, der den Clan auseinanderreißt. Dass er die Leute von ihrem Land vertreibt. Sie umbringt.“ Sie merkte, dass sie immer lauter wurde, konnte jedoch nichts dagegen unternehmen. „Verratet mir doch, worin besteht dieser Plan? Warum bin ich ein Bauer in seinem Spiel?“

    „Ein Bauer, Lady?“, entgegnete er. Seine Stimme war hart und zornig geworden. „Nay, Ihr seid die Dame, die er irgendwann opfern wird, um sich selbst zu schützen in seinem Spiel.“

    Nun wurde auch sie zornig, denn sie hatte dieses Gerede über Spiele und irgendwelche merkwürdigen Pläne satt und war es leid, hier gefangen gehalten zu werden. Und dass man ihr die Wahrheit über die ganze Geschichte vorenthielt.

    „Und was ist Eure Rolle bei diesem Spiel? Habt Ihr Euch hier in Sicherheit gebracht, während er spielt?“

    Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie wich ihm aus. Er ballte die Hände zu Fäusten, und seine Miene verfinsterte sich. Doch sie hatte keinerlei Angst vor ihm. Sehr seltsam.

    „Ich bin derjenige, der versucht, dem Spiel ein Ende zu setzen. Ich bin derjenige, der versucht, seine Dame vor der Vernichtung zu retten. Ich versuche, meinen Clan zu retten, Lady.“

    „Und so schützt Ihr also Euren Clan? Indem Ihr Euch in den Bergen versteckt, die Verbannten und Vogelfreien um Euch versammelt und versucht, nicht erwischt zu werden? Was für ein Leben ist das für sie?“

    Er wandte sich vom Zaun ab, da der Rappe und die anderen Pferde sehr empfindlich auf die zornige Stimmung zwischen ihnen reagieren könnten. Als Arabella sich zu Brodie umdrehte, um seine Antwort zu hören, warf sie einen Blick über seine Schulter.

13. KAPITEL

    Brodie sah, dass ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich, und sie kreidebleich wurde. Er drehte sich um, um zu sehen, was sie sah.

    Ein paar dieser Verbannten und Vogelfreien standen hinter ihnen. Offenbar hatten sie jedes ihrer Worte gehört und waren nicht allzu glücklich darüber. Rob hatte ihn gewarnt, dass es zu einer Katastrophe kommen könnte, wenn er in einer so gefährlichen Zeit eine Cameron in ihre Mitte brachte, aber er hatte nicht auf ihn gehört. Schließlich war sie letzten Endes seine Gefangene.

    „Brodie beschützt uns“, rief ein Mann und spuckte vor Arabella auf den Boden.

    „Er ist der rechtmäßige Mackintosh“, sagte eine Frau und nickte in Brodies Richtung. „Er sollte Lachlans Nachfolger sein, nicht Caelan.“

    Die Menge begann zu murren, und Brodie wusste, dass es Zeit wurde einzugreifen. Nichts von alledem war Arabellas Schuld, sie sollte auch nicht die Hauptlast tragen.

    „Die Dame steht unter meinem Schutz, genau wie jeder von euch“, sagte er, verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich halb vor sie. Die Bewegung war bewusst gewählt.

    „Aber sie ist eine Cameron“, meinte jemand in der Gruppe.

    „Aye, sie ist eine Cameron“, stimmte er zu und nickte. „Aber sie kam nach Drumlui, um ihre Pflicht zu erfüllen und die Fehde mit uns zu beenden.“

    „Sie soll diesen Mistkerl heiraten!“

    „Sie erfüllt ihrem Vater und ihrem Clan gegenüber ihre Pflicht. Das war das Abkommen, das Lachlan ausgehandelt hat. Das auch ich getragen und dem ich mich verpflichtet habe. Sie kann nichts dafür, dass Caelan die Sache in die Hände genommen und diesen Plan ausgeheckt hat.“

    Flüsternd beriet sich die aufgebrachte Menge. Einige der Älteren wollten oder konnten ihre Wut auf den Clan, der für so viele Tote, so viel Zerstörung verantwortlich war, nicht loslassen. Und das, obwohl die Mackintoshs durchaus ihr Scherflein dazu beigetragen hatten. Dann trat Bradana vor, nahm dieselbe Haltung an wie Brodie und nickte Arabella zu.

    „Sie mag ja eine Cameron sein und daher vielen nicht willkommen, aber das hat sie nicht davon abgehalten, uns zu helfen, als wir Hilfe brauchten. Sie hat an Margarets Seite und allein gearbeitet, um unseren Männern zu helfen. Und nach dem, was Margaret sagt, war sie es, die Magnus gerettet hat.“ Sie nickte abermals, ließ den Blick durch die Menge schweifen und blickte vor allem die Frauen an, die dort standen. Frauen, die im Spiel ihrer Väter oder Ehemänner ebenso Schachfiguren waren wie Arabella.

    „Also, wenn es euch stört, dass die Lady hier ist, dann haltet euch einfach fern von ihr“, sagte er und sah jedem Einzelnen in die Augen. „Wenn ihr ein Problem mit ihr habt, habt ihr auch eins mit mir.“

    Diejenigen, welche die Einwände erhoben hatten, nickten und gingen davon. Sie hatten seine Worte akzeptiert. Bradana sah aus, als wollte sie Arabella ansprechen, blickte aber erst zu Brodie. Der drehte sich um und sah, was Bradana sah– dort stand eine sehr zerbrechliche, bleiche Arabella, die am ganzen Leib zitterte. Mit einem kaum merklichen Kopfschütteln hielt er Bradana zurück. Die Menge löste sich auf, alle machten sich wieder an ihre Aufgaben und Pflichten. Der Augenblick war vorüber.

    Nur für das Mädchen nicht.

    Er wäre zu ihr gegangen, wenn ihm die richtigen Worte eingefallen wären, mit denen er sie hätte trösten können. Da ihm nichts Passendes in den Sinn kommen wollte, wartete er auf sie. Nach ein paar Augenblicken des Schweigens hob sie den Kopf und drehte sich zum Pferch um. Der Rappe kam langsam herangetrabt und wieherte ihr zu, begierig auf eine weitere Zuneigungsbekundung.

    „Ihr habt sicher auch einiges zu erledigen, Brodie. Ihr braucht nicht hier bei mir zu bleiben.“ Ihre Stimme, vorhin noch so laut und kraftvoll, klang nun schwach und zittrig.

    Er unterdrückte den Wunsch, sie in die Arme zu nehmen und sie über die Beleidigungen hinwegzutrösten. Er kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich bei ihr zu entschuldigen, weil er sie mit in diese Auseinandersetzung hineingezogen hatte. Und, schlimmer noch, er kämpfte auch gegen Zweifel in seinem eigenen Herzen und Verstand an, ob er auf dem richtigen Weg war. Am Ende ließ er ihr die Privatsphäre, die sie sich wünschte, und entfernte sich. Das Knirschen seiner Stiefel auf dem sandigen Boden war das einzige Geräusch, das zu hören war.

    Ein Stück den Pfad hinunter stand die Wache, die er dorthin beordert hatte, und beobachtete die Lady aus der Ferne. Brodie nickte ihm zu und blieb noch einmal stehen, um sich umzudrehen.

    Der Rappe schnupperte an ihrer Schulter, während sie ihr Gesicht am Hals des Pferdes barg. Auch wenn er ihr Gesicht nicht sehen konnte, verriet ihm ihr bebender Körper, dass sie weinte. Der Anblick zerriss ihm das Herz.

    Das hier war nicht ihre Angelegenheit. Sie hätte ihrer Familie und ihrem Bruder Ehre erwiesen, indem sie den geheiratet hätte, der für sie ausgewählt worden war, und sich mit Leib und Seele dem Feind verschrieben. Sie hätte bei ihren Feinden leben müssen und nie richtig zu ihnen gehört, hätte überall als eine Cameron gegolten, während ihre Kinder als echte Mackintoshs angesehen worden wären.

    Und das alles, um einen dauerhaften Frieden zu erringen.

    Brodie drehte sich um und ging. Ihm war bewusst, dass er, indem er die Initiative ergriffen und sie entführt hatte, Caelan dazu gezwungen hatte, ebenfalls tätig zu werden. Damit hatte auch er, Brodie, die brutalen Ereignisse in Gang gesetzt, die den Tod seiner eigenen Leute zur Folge gehabt hatten. Er hätte die Heirat auch stattfinden lassen und später intervenieren können.

    Doch der Gedanke, Arabella in die Hand seines Vetters zu geben oder gar in sein Bett, hatte ihn gezwungen, etwas zu unternehmen. Er bezweifelte nicht, dass der wahre Vernichtungsfeldzug erst dann beginnen würde, wenn Caelan sie geheiratet und Kontrolle über ihre Mitgift bekommen hätte. Als Erbin des Cameron würde sie sofort großen Reichtum in die Ehe mitbringen. Und wenn Caelan sie schwängern würde, wäre das Kind Erbe beider Clans, ihrer Titel und ihrer Macht.

    Er war überzeugt davon, dass Arabella einen schrecklichen Preis würde zahlen müssen, denn Caelan würde niemals eine starke Frau neben sich dulden. Er würde sie unterdrücken und niemals ernst nehmen. Jetzt, da sie die Geschichten gehört hatte und Caelan damit konfrontieren würde, würde er ihr vielleicht nicht einmal erlauben, am Leben zu bleiben …

    Sie würde nie die Seine werden, doch Brodie hatte sich geschworen, dass er sie sicher durch all das geleiten würde. Das war der Grund, warum er sie am Tag ihrer Hochzeit entführt hatte. Das war der Grund, warum er sie immer noch beschützte. Sie hatte ihre Pflicht akzeptiert, selbst wenn es nicht das war, was sie sich wünschte. Er würde diesen Entschluss achten. Am Ende würde sie vermutlich auch dann einen Mackintosh heiraten, wenn die ganze Angelegenheit geregelt war und die Ältesten ein neues Clanoberhaupt gewählt hatten, doch er würde dafür sorgen, dass es sich dabei nicht um Caelan handelte.

    Brodie begab sich zu Margarets Zelt, um mit Magnus zu sprechen. Er war der Einzige, der ihm helfen konnte einzuschätzen, wie nah Caelan seinem Ziel bereits gekommen war und wie viel Zeit ihnen noch blieb, ihn aufzuhalten. Sie hatten beinahe genug Material gesammelt, um zu beweisen, dass Caelan bezahlte Handlanger für sich arbeiten ließ. Dass er seine eigene Armee aufstellte, einen Trupp kriegerischer Söldner aus dem gesamten Hochland, die jeden umbringen sollten, der Caelan im Weg stand.

    Brodie und seine Männer wären die Ersten. Dann die Camerons.

    Er schickte Rob und den anderen eine Nachricht, sich mit ihm zu treffen, und widmete sich dann seinen Aufgaben. Dabei versuchte er, nicht an den trostlosen Ausdruck zu denken, der auf Arabella Camerons schönem Gesicht gestanden hatte.

    Während der nächsten Stunden dachte er mehr an sie als an seine eigenen Probleme. Und als er in seine Höhle zurückkehrte, um etwas Schlaf zu bekommen, wusste er, wie er das Lächeln in ihr Gesicht zurückbringen konnte.

    Jeder Tag hier schien seine eigene Katastrophe mit sich zu bringen. Und jede Katastrophe entzog Arabella auf ihre Art den Boden unter den Füßen.

    Manchmal war es das, was Brodie sagte– indem er ihre Überzeugungen infrage stellte. Dann wieder waren es seine Handlungen– zum Beispiel, wie er sich zwischen sie und seine Leute gestellt und sie beschützt hatte. Und dann gab es auch noch seine intimeren Annäherungen– Berührungen, Liebkosungen und Küsse, die in ihr den Wunsch weckten, ihren Namen, ihre Familie und ihre Ehre zu vergessen.

    Nur in einem war sie sich wirklich sicher: dass sie nicht mehr dieselbe junge Frau war, die vor Monaten nach Drumlui gekommen war, mit einem klaren Ziel vor Augen und der Absicht, ihre Pflicht zu erfüllen. Diese lächelnde, schöne, falsche Frau war verschwunden, war nach den tragischen, umwälzenden Ereignissen zurückgelassen worden. Das Problem war, dass sie hier jeden Tag mehr von sich selbst verlor und ihre früheren Sichtweisen sich verschoben.

    Lange Zeit, ihr ganzes Leben lang, hatte sie geglaubt, was ihr Vater ihr erzählt hatte. Sie hatte geglaubt, dass sie ihrer Mutter und all denen, die gestorben waren, bedingungslosen Gehorsam schuldete. Dass sie die Toten nur ehren konnte, indem sie sich ihrem Feind hingab und mit ihrem Körper Frieden für nachfolgende Generationen schuf. Aber was sie in den letzten Wochen gehört, gesehen und getan hatte, unterstrich nur, was für eine dumme, naive junge Frau sie gewesen war.

    Sie hatte nur eine Facette des Konflikts zwischen den beiden Clans gesehen, denn man hatte ihr nur die eine gezeigt. Diese Leute hier, die sie allein wegen des Namens hassten, den sie trug, waren ihr mit mehr Ehrlichkeit begegnet als jeder sonst in ihrer Familie, mit Ausnahme von Malcolm. Sie hatten ihr die ungeschminkten Realitäten des Lebens vor Augen geführt.

    Was sollte sie jetzt nur tun?

    Sie wollte unbedingt mit ihrem Vater reden, ihn zum Umdenken bewegen und vor dem möglicherweise drohenden Verrat warnen. Arabella wollte herausfinden, ob Caelan wirklich so doppelzüngig war, wie hier alle behaupteten. Wenn sie den Leuten hier glaubte, dann war kein einziges Wort, das er zu ihr gesagt hatte, wahr gewesen.

    Als die Sonne sich gegen Abend dem Horizont zuneigte, folgte sie dem Wachmann durch das Lager, denn er hatte ihr die Nachricht gebracht, dass sie diese Nacht woanders verbringen sollte. Sie war zu durcheinander, um Fragen zu stellen, und wollte Brodie in diesem Augenblick auch lieber nicht sehen, und so erhob sie keine Einwände. Bald erreichten sie eine weitere Höhle, und der Wachmann befahl Arabella hineinzugehen. Ein Mädchen wartete dort, aber nicht das erregte ihre Aufmerksamkeit.

    Inmitten der Höhle, in der sich auch alle möglichen Vorräte stapelten, stand eine große hölzerne Wanne. Normalerweise wurde darin Wäsche gewaschen, doch jetzt war sie mit dampfendem Wasser gefüllt.

    „Meine Mutter hat gesagt, ich soll Euch beim Baden helfen, Mylady.“

    „Und wie heißt du, Kind?“, fragte Arabella, schon unterwegs zur Wanne. Nichts würde sich so herrlich anfühlen wie ein schönes heißes Bad.

    „Ich heißte Fia, Mylady“, sagte das Mädchen.

    „Und wie alt bist du, Fia?“ Arabella sah das Mädchen an und erkannte die Ähnlichkeit sofort. Bradanas Tochter.

    „Beinahe zehn, Lady.“ Fia trat an Arabellas Seite.

    „Genau das richtige Alter“, meinte Arabella und begann den Gürtel um ihre Taille zu lösen. „Mein Haar ist bei einem Bad schwierig zu bändigen, da wäre ich dankbar für deine Hilfe.“

    Kurz darauf war sie ausgekleidet und glitt in das Wasser, das so heiß war, dass ihr beim Niedersetzen die Haut kribbelte. Die Wanne war nicht lang genug, um sich darin ausstrecken zu können, und so tauchte sie erst die Schultern ein und zog die Knie an. Sie wusste, was für ein Luxus dieses Bad war, und so wollte sie das Beste daraus machen. Fia mochte erst zehn sein, doch sie war ihr eine große Hilfe. Bevor das Wasser abkühlen konnte, war ihr Haar gewaschen und ihr Körper reingewaschen von dem ganzen Schmutz im Lager.

    Frische, saubere Kleidung wartete auf sie, sobald sie sich dazu durchgerungen hatte, aus der Wanne zu steigen. Fia half ihr, ihr Haar zu trocknen und zu kämmen, und brachte sie dann an einen anderen Ort im Lager. Dort wartete Bradana auf sie und lächelte sie beide an.

    „Besser, Mylady?“, fragte sie, nahm Fia in den Arm und drückte sie. „Hast du der Dame geholfen, wie man es dir gesagt hat, Fia?“

    „Aye, sie war die beste Helferin, die ich je hatte“, meinte Arabella, die das Mädchen am liebsten umarmt hätte. Doch die Leute waren Fremde, und sie … sie gehörte … nicht zu ihnen.

    „Mama, ihr Haar ist so lang, es geht bis auf den Boden!“, rief Fia aus.

    „Aber du hast es den Boden nicht berühren lassen?“

    „Oh, nay“, sagte das Mädchen munter. „Ich konnte doch nicht zulassen, dass es gleich wieder schmutzig wird.“

    Aus Gewohnheit tastete Arabella nach der kleinen Börse, die sie normalerweise am Gürtel trug, um dem Mädchen zum Dank eine kleine Münze zu überreichen. Doch ihre Hand griff ins Leere. Nichts, was sie am Leib trug, gehörte ihr.

    „Ich hätte ihr gern etwas für ihre Hilfe gegeben, Bradana, aber ich fürchte, ich habe nichts“, erklärte sie.

    „Euer Lob und Dank sind ihr Belohnung genug, Lady. Sie wird in den nächsten Tagen im Mittelpunkt allen Klatsches stehen.“ Das Mädchen lief davon zu einigen Freundinnen, die in der Nähe auf sie warteten.

    „Ich möchte mich auch bei Euch bedanken“, fügte Arabella hinzu. „Für all Eure Hilfe, vorhin und beim Bad. Es ist Euch bestimmt nicht leichtgefallen, Euch meinetwegen gegen Eure Leute zu wenden.“

    „Alter Hass geht tief, Mylady, wisst Ihr? Aber irgendwann kommt eine Zeit, da spielt das einfach keine Rolle mehr.“ Sie wies auf einen Schemel vor dem Zelt. „Hier, setzt Euch, dann flechte ich Euch das Haar. Damit es sauber bleibt und Euch nicht in die Augen fällt.“

    Einem solchen Angebot konnte Arabella nicht widerstehen. Nichts beruhigte sie mehr, als sich ihr Haar bürsten und flechten zu lassen. Es war nur eine kleine Geste, aber sie bedeutete ihr so viel. Ihre eigene Mutter war gestorben, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, und Arabella stellte sich vor, dass es sich genauso angefühlt hätte, von ihr umsorgt zu werden.

    „Lady?“

    Eine Berührung an der Schulter, ein leichtes Rütteln weckte sie. Sie konnte sich nicht erinnern, eingeschlafen zu sein. Sie setzte sich auf und stellte fest, dass Bradana gerade den Zopf zu Ende geflochten hatte.

    „Ich hatte nicht vor …“

    „Jeder, der Augen hat, kann sehen, dass Ihr erschöpft seid“, erwiderte Bradana und schüttelte den Kopf. „Macht Euch keine Sorgen deswegen.“ Die Frau ging zu dem kleinen Feuer. „Habt Ihr gegessen? Seid Ihr hungrig?“

    Eigentlich eher müde als hungrig, dachte Arabella, bis ihr Magen laut knurrte. Bradana lachte und reichte ihr eine Schale mit Eintopf und ein Stück Brot. „Dann ruht Euch eine Weile aus– und esst“, sagte sie.

    „Und Fia?“, fragte Arabella, bevor sie den ersten Bissen nahm.

    „Das Mädchen kommt schon, wenn es Hunger hat. Vielleicht isst sie auch mit Glenna und ihrem Papa.“

    „Das hier ist jetzt also Euer Dorf, ja? Und Ihr kümmert Euch auch um die anderen?“

    Arabella sah sich um. Die Feuer warfen Schatten auf die Zelte und Unterstände. Männer und Frauen beendeten ihre Tätigkeiten. Bald würden sie sich zur Ruhe betten. Zwar fehlten die kleinen Steinhäuschen, und die räumliche Aufteilung der Unterkünfte war nicht so wohlgeordnet wie in Drumlui, und doch herrschte hier in all dem Chaos eine dörfliche Atmosphäre.

    „Fürs Erste, Lady. Sobald Brodie … nun ja, sobald die ganze Geschichte geklärt ist, hoffen wir, dass wir heimkehren können.“

    „Und wenn sie nicht geklärt werden kann? Wenn er ein Ausgestoßener bleibt? Wohin wollt Ihr dann gehen? Was werdet Ihr machen?“

    „Ich habe Vertrauen in ihn. Am Ende wird alles gut werden.“ Bradana nickte und lächelte. „Er ist ein guter Mann. Ein guter Anführer. Er wird schon alles in Ordnung bringen.“

    Bevor sie noch eine weitere Frage stellen konnte, stand Bradana auf und tätschelte ihr die Schulter. „Und er wird auch für Eure Sicherheit sorgen, Mylady. Keine Angst.“

    „Vielen Dank für das Essen. Und für das Bad“, entgegnete Arabella und erhob sich ebenfalls. „Ich bin mir nicht sicher, wohin ich jetzt gehen soll.“

    „Na, gleich hier rein, Mylady!“, rief Bradana. „Ich habe für Euch eine Schlafstatt bereitet. Schlaft Euch aus; sorgt Euch nicht wegen Dingen, an denen Ihr ohnehin nichts ändern könnt.“

    Arabella hätte die Frau gern umarmt, die ihr solchen Trost spendete und es nicht einmal merkte. Lange Zeit hatte sie nichts als Pflichten gekannt, denen sie nachzukommen hatte. Niemand hatte sich um ihr Wohlbefinden gekümmert, wie es diese Frau getan hatte. Das schlichte Angebot, ihr die Haare zu flechten. Die Worte, die sie zu ihrer Verteidigung vorgebracht hatte. Und nun dieses Angebot, ihr einen sicheren Schlafplatz zur Verfügung zu stellen.

    Als hätte sie ihren Wunsch laut ausgesprochen, breitete Bradana die Arme aus und hieß Arabella darin willkommen. Diese trat näher und ließ sich umarmen und nahm den Trost an, den diese Geste ihr bot. Es hätte ihr nicht so viel bedeuten sollen, wie es der Fall war. Aber die Freundlichkeit, die ihr diese Fremde in der Not erwies, trug so viel dazu bei, ihren Schmerz zu lindern. Nach ein paar Augenblicken gab Bradana sie frei und hielt ihr die Zeltklappe auf.

    Was auch noch geschehen mochte, Arabella würde sich immer an diesen Augenblick der Freundlichkeit, des Friedens im Chaos erinnern. Sie ging hinein, und dabei fühlte sie sich so leicht wie schon lange nicht mehr. Vielleicht hatte Bradana ja recht? Vielleicht würde Brodie wirklich alles in Ordnung bringen und alles würde gut werden?

    Leider hielt ihr Optimismus nur einen Tag lang an, dann brach das wahre Chaos aus.

14. KAPITEL

    Arabella ging den Pfad entlang, der von Brodies Höhle zu mehreren anderen Höhlen führte, die zwischen Bäumen verborgen lagen. Eine Gruppe miteinander verbundener Felskammern, die man erst sah, wenn man kurz vor dem Eingang stand. Von weiter unten oder weiter oben war nichts davon zu erkennen. Ein ideales Versteck.

    Da Margaret sich um die Verletzten kümmerte und Arabella an diesem Morgen wenig zu tun hatte, hatte sie die Höhlen inspiziert, in denen sich große Mengen an Vorräten befanden. Wenn sie nicht entdeckt wurden, könnten die Leute hier monatelang ausharren.

    Sie beschloss nachzusehen, ob ihr Pferd im Pferch stand oder ob Brodie damit ausgeritten war, bog in ein bewaldetes Stück Pfad ein und war erst ein kurzes Stück gegangen, als sich jemand von hinten auf sie stürzte.

    Ein Arm wurde ihr um die Schultern geschlungen, und dann hielt ihr jemand den Mund zu. Dann wurde sie um die Taille gefasst und tiefer in die Schatten gezerrt. Sie wehrte sich gegen ihren Angreifer und wurde gegen einen Baum gedrückt, während ihr eine Hand auf den Mund gepresst wurde.

    „Nun sei doch still, Arabella!“

    Die Stimme kam ihr bekannt vor. Das konnte doch nicht sein. Sie begegnete dem Blick des Angreifers und entdeckte, dass es sich dabei tatsächlich um ihren Vetter Alan handelte.

    „Alan!“, flüsterte sie heftig. „Wie hast du mich gefunden?“ Er ließ sie los, und sie zog ihn in einer heftigen Umarmung an sich.

    „Ich suche schon seit Wochen nach dir.“ Ihr Vater nannte ihn seinen besten Mann. Obwohl er mit zwölf noch zu jung war zum Jagen und Kämpfen, würde er sich als wertvoll erweisen, wenn er erst einmal ein Mann geworden war. „Dann habe ich gesehen, wie sie mit dem Verwundeten entkommen sind. Ich habe sie bis hierher verfolgt.“

    „Wo sind die anderen?“, fragte sie und blickte ihm über die Schulter.

    „Ich bin allein gekommen. Dein Vater musste das Mackintosh-Land verlassen und hat die anderen mitgenommen.“ Alan trat zurück und streckte ihr die Hand entgegen. „Ich habe auf eine Chance gewartet, dich hier herauszuholen. Komm. Jetzt.“

    Wenn er sich hatte hereinschleichen können, würde es ihnen vielleicht auch gelingen, gemeinsam wieder hinauszuschleichen. Sie wollte schon seine Hand ergreifen, als ihr einfiel, dass sie ein Versprechen gegeben hatte.

    „Du musst weg von hier, Alan!“ Sie schob ihn beiseite und deutete auf den Pfad. „Wenn du dich beeilst, werden sie dich nicht sehen.“

    „Ohne dich gehe ich nicht“, sagte er, ergriff ihre Hand und zog daran.

    Sie hielt den Atem an, als ringsum das scharrende Geräusch von Metall auf Metall ertönte und ihr verriet, dass Schwerter gezogen wurden. Dann trat Brodie als Erster aus den Schatten.

    „Niemand geht irgendwohin.“

    Alan machte Anstalten, ebenfalls sein Schwert zu ziehen, eine Geste, die, wie Arabella bewusst war, seine letzte sein könnte, da niemand Rücksicht auf seine jungen Jahre oder seine Unerfahrenheit nehmen würde. Und so warf Arabella sich zwischen ihren Vetter und die Männer, die ihn bedrohten.

    „Nay! Er ist doch noch ein Knabe!“, rief sie aus.

    „Ergreift ihn“, befahl Brodie und packte Arabella am Arm. Seine Hand war wie ein eisernes Band. Er trennte sie von Alan und hielt sie fest, während seine Männer ihren Vetter gefangen nahmen. Kurz bevor Rob und die anderen Männer mit ihm abziehen wollten, hieß Brodie seinen Freund stehen bleiben.

    „Warte. Ich möchte ihn mir ansehen.“

    Brodies Stimme klang merkwürdig, fast erstickt. Er ging zu Alan und starrte ihn an. Dann musterte er sein Gesicht und schüttelte den Kopf. „Nehmt ihn mit. Ich komme gleich nach.“

    Die Männer befolgten seinen Befehl, und Arabella sah mit hilflosem Schweigen zu, wie Alan davongeschleppt wurde. Als sie gegangen waren, wandte er sich ihr zu.

    „Wer ist er, Arabella?“

    Sie sah keinen Grund, ihn zu belügen. „Mein Vetter Alan.“ Als er die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: „Ihr seid ihm während unseres Besuchs begegnet. Er ist auf Schritt und Tritt hinter meinem …“ Sie konnte den Satz nicht vollenden, doch er nickte verständnisvoll.

    „Wie ist er hergekommen?“ Er sah sich um, lauschte einen Augenblick und verstärkte seinen Griff. „Und wo sind die anderen?“

    „Er liest Spuren. Das macht er schon, seit er ein kleiner Junge ist. Von Tieren. Von Menschen. Für ihn ist es ein Spiel.“

    „Und die anderen?“

    „Er hat gesagt, er sei allein gekommen. Dass mein Vater das Land der Mackintoshs schon vor Tagen verlassen habe, genau wie Magnus Euch erzählt hat.“ Er gab sie frei, und sie taumelte ein paar Schritte von ihm weg.

    „Dann geht“, sagte er und nickte in Richtung des Lagers. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und folgte denen, die Alan abgeführt hatten.

    „Wartet!“, rief sie und lief ihm nach. „Was werdet ihr mit ihm machen?“ Unwillkürlich fielen ihr all die schrecklichen Geschichten ein, die sie von Caelan und ihrem Vater darüber gehört hatte, wie er gefangene Camerons behandelte.

    „Ich kümmere mich um ihn. Das geht Euch jetzt nichts mehr an.“

    Was konnte sie tun, um ihn davon zu überzeugen, den Knaben nicht zu foltern und zu töten? Denn das wäre sein Schicksal, nachdem er das Lager gefunden hatte und anderen davon berichten konnte. Sie hatte nichts, was sie im Handel um sein Leben hätte einsetzen können. Dann begegnete sie Brodies Blick und erinnerte sich daran, wie er sie angesehen und geküsst hatte.

    „Ich bitte Euch, gnädig mit ihm zu sein“, sagte sie leise. „Wenn Ihr Euch bereit erklärt, ihn nicht zu misshandeln …“, sie wandte den Blick ab und sah ihm dann erneut in die Augen, „… gebe ich Euch, was immer Ihr wollt.“

    Sie wusste sofort, wann er ihr Angebot verstanden hatte, denn in diesem Augenblick verdunkelten sich seine braunen Augen, und ein Ruck ging durch seinen Körper. Gleich darauf war es schon wieder vorüber, und die Leidenschaft in seinem Blick wich Zorn. Bevor Arabella wusste, wie ihr geschah, hatte er sie an seinen harten Körper gepresst. Sein Mund senkte sich auf ihren und nahm ihn in einem heißen, gefährlichen, besitzergreifenden Kuss. Dann gab er sie frei und trat zurück. Sie zitterte am ganzen Körper– vor Erwartung, nicht vor Angst.

    „Dass Ihr meine Ehre jetzt und in dieser Sache anzweifelt, enttäuscht mich, Arabella“, sagte er, und seine Stimme war ebenso hart wie sein Blick. „Ich töte keine Kinder.“ Er beugte sich über sie, und sie dachte schon, dass er sie wieder küssen würde. Er senkte die Stimme. „Und sosehr ich Euch auch begehren mag, und ich begehre Euch sehr, Arabella, so werde ich mir nicht nehmen, was mir nicht zusteht.“

    Als sie diese glühenden, leidenschaftlichen Worte vernommen hatte, bekam sie kaum noch Luft. Im nächsten Augenblick war er gegangen, doch es dauerte eine ganze Weile, bis der Zauber gebrochen war. Ihre Beine gaben nach, und sie kniete sich auf den Boden und rang nach Atem.

    Wieder einmal hatte sie ihn verkannt und ihm nicht vertraut. Sie hatte sich von weiteren Lügen leiten lassen und sich nicht auf ihr eigenes Urteil verlassen. Nichts an seinem Verhalten ihr gegenüber passte zu den Geschichten, die sie über ihn gehört hatte. Nichts an seinem Verhalten seinen Leuten gegenüber ließ die Vermutung zu, dass er etwas anderes als ehrenhaft war. Gar nichts.

    Wieder einmal erwies sich die Welt, in der sie lebte, als bodenloser Sumpf voller Unwahrheiten und Gerüchte, der all ihre persönlichen Eindrücke untergrub. Durch das Laub raschelten Schritte, und das Geräusch brachte sie zur Besinnung.

    „Mylady? Geht es Euch nicht gut?“

    Sie drehte sich um und sah sich einem von Brodies Männern gegenüber. Sie wusste seinen Namen nicht, doch er reichte ihr die Hand, und sie ließ sich von ihm aufhelfen.

    „Mir geht es gut“, sagte sie und klopfte sich die Blätter vom Kleid. Sie schaute ihn an und sah in seinem Blick nichts als Sorge.

    Hatte er ihre Begegnung mit Brodie mit angesehen? Den Kuss? In seinen grünen Augen zeigte sich eine Spur Verlegenheit, und er wandte den Blick ab. Er hatte es gesehen.

    „Ich danke Euch …“ Sie sah ihn an und erkannte ihn schließlich. „Dougal.“ Der Barde. Welche Aufgabe hatte er jetzt hier? „Folgt Ihr mir?“ Sie wusste die Antwort, noch bevor er zum Sprechen ansetzte.

    „Aye, Lady. Ich soll dafür sorgen, dass Euch nichts zustößt, während Ihr hier seid.“ So formuliert, klang es viel besser als Gefängniswärter oder Wache.

    „Dann habt Ihr meinen Vetter gesehen?“ Er nickte. „Und habt Verstärkung herbeigerufen?“ Noch ein Nicken.

    Sie konnten sich nicht entsinnen, in den turbulenten Augenblicken vorhin lautes Geschrei oder Warnrufe gehört zu haben. Doch dann erinnerte sie sich an Brodies Handzeichen, mit denen er sich in Drumlui mit seinen Männern verständigt hatte. Hier musste er wohl etwas Ähnliches eingeführt haben, damit sie sich wortlos verständigen konnten. Sie empfand allmählich widerstrebend Respekt für seine Methoden.

    „Mein Vetter ist für niemanden hier eine Gefahr“, sagte sie. Er nickte, doch sie bezweifelte, dass er ihrer Meinung war. „Wohin werden sie ihn bringen?“

    Dougal zuckte mit den Schultern. Er würde es ihr nicht sagen, entweder weil er es nicht konnte– oder weil er es nicht wollte. Aber inzwischen war sie überzeugt, dass Alan kein Leid geschehen würde.

    „Kann ich gehen?“, fragte sie. Hatten sich die Anweisungen des Mannes geändert, seit Alan ins Lager eingedrungen war?

    „Ihr solltet Euch näher bei den Zelten halten, Mylady.“

    Arabella ging zurück ins Zentrum des Lagers, wobei sie Ausschau hielt nach Brodie oder Rob, konnte aber keinen von beiden entdecken. So entschloss sie sich, sich zu beschäftigen, bis sie Brodie aufsuchen konnte, um ihm alles zu erklären und sich zu entschuldigen. Denn das war sie ihm schuldig.

    Brodie hielt sich im Schatten, als Rob anfing, den Jungen zu befragen. Verblüfft darüber, wie vertraut ihm der Junge vorkam, hatte er zuerst gedacht, dass es sich um einen Mackintosh handeln musste. Dann hatte Arabella ihm gesagt, der Junge sei ihr Vetter, und Brodie war sich über seinen Fehler klar geworden. Jetzt jedoch regte sich wieder irgendetwas in seinem Gedächtnis, wenn der Knabe zu ihm hinübersah.

    Es gereichte dem Knaben zur Ehre, dass er auf Robs Fragen nichts Wichtiges mitzuteilen hatte. Stattdessen starrte er sie finster an und schüttelte abwehrend den Kopf. Doch Brodie sah die Furcht in seiner Miene– er wusste, dass ihn Schlimmeres erwartete, und hatte Angst davor.

    Der Umstand, dass er sie gefunden hatte und sich Arabella hatte nähern können, sprach für seine Fähigkeiten. Seine bedrohlichen Fähigkeiten. Für Brodie und seine Leute bestand der einzige Vorteil darin, dass der Knabe ein Cameron war und sich mit seiner Geschichte an den Cameron auf Achnacarry wenden würde, und nicht an Caelan.

    „Wie viele sind dir gefolgt, Junge?“, fragte Rob mit seiner grimmigsten Stimme. Er packte den Jungen am Hemd, zog ihn hoch und starrte ihm finster ins Gesicht. „Zwing mich nicht, dir wehzutun!“

    Ohne Brodies Zustimmung hätte Rob dergleichen niemals getan, doch es war der erste Schritt, dem Jungen Angst einzujagen und seine Zunge zu lösen. Wenn er dieselben Geschichten glaubte, die auch Arabella gehört hatte, hätten sie ihn ihm Handumdrehen gebrochen. Er sah, wie der Junge– Alan hatte sie ihn genannt– zitterte, aber er schwieg beharrlich.

    Für einen Augenblick sah er das Profil des Jungen plötzlich im Schein eines Feuers aufleuchten. Nicht hier. Irgendwo im Wald. Die Flammen loderten auf, und Brodie hätte ihn beinahe gerufen. Dann war er verschwunden. Brodie blinzelte in Richtung der Erscheinung, bevor er bemerkte, dass Rob mit ihm sprach.

    „Brodie, ist alles in Ordnung?“ Auf Robs Frage hin schüttelte er die Vision oder Halluzination ab und sah den Knaben an, wie er dort saß, die Hände auf den Rücken gefesselt.

    „Nichts?“

    „Nay. Er wird uns nichts erzählen.“

    Da trat Brodie vor, ganz nah an den Knaben heran, um ihn zu zwingen, den Kopf zu heben und zu ihm aufzusehen. „Bist du sicher, dass du uns nichts zu sagen hast?“

    Alan zitterte noch heftiger, doch er schob die Unterlippe vor, eine störrische, kampflustige Geste, welche die einzige Antwort war, die er zu geben bereit zu sein schien. Brodie zuckte mit den Schultern und verließ die Höhle. Den Rest überließ er Robs fähigen Händen.

    Auf die eine oder andere Weise würde ihnen der Junge seine Geheimnisse offenbaren.

    Nachdem er gegessen und Rob ungefähr zwei Stunden gegeben hatte, Informationen aus ihrem Gefangenen herauszuholen, kehrte Brodie in die Höhle zurück. Leider versperrte ihm die Lady den Rückweg. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schien bereit zur Schlacht zu sein. Er wusste nicht, ob er seine Lenden gürten oder wegen ihres wütenden Blicks um Hilfe rufen sollte.

    „Ich weiß, dass Ihr Alan dort festhaltet“, sagte sie. „Ich will … Darf ich ihn sehen?“ Ihr Ton überraschte ihn. Er hatte damit gerechnet, dass sie Pech und Schwefel auf sein Haupt herabregnen lassen würde, daher war die höfliche Bitte eine große Überraschung.

    „Nay. Wir sind noch nicht fertig mit der Befragung“, erwiderte er.

    „Ihr habt ihn doch schon seit Stunden in Eurer Gewalt. Wie viel soll er denn noch ertragen?“

    In ihren blauen Augen glänzten Tränen, und irgendwie gelang es Brodie, standhaft zu bleiben, obwohl er das Bedürfnis verspürte, sie zu trösten. Verdammt, sie spürte wirklich jede seiner Schwächen auf! Wenn sie sich ihm noch einmal anbot, bezweifelte er, dass er noch einmal widerstehen könnte.

    „Rob“, rief er. Sein Freund kam aus der Höhle und nickte. „Bist du fertig?“

    „Aye. Er hat uns gesagt, was wir wissen mussten“, sagte er, bevor er Arabella bemerkte. Dann sah er sie und nickte. „Lady.“

    Brodie konnte sehen, wie sie mit sich rang– vermutlich, ob sie ihm Vorwürfe machen oder ihm Fragen stellen sollte. Er wusste, welche Geschichten man sich über ihn erzählte, und konnte ihre Ängste nachvollziehen. Es gefiel ihm nicht, dass sie die Geschichten glaubte, aber er verstand es.

    „Na los, geht schon“, sagte er zu ihr.

    Arabella eilte in die Höhle, und sie folgten ihr. Alan schlief in einer Ecke. Sie kniete sich neben ihn und berührte sein Gesicht. Brodie unterdrückte den Anflug von Eifersucht angesichts dieser zärtlichen Geste, während sie den Namen des Jungen mehrmals flüsterte. Rob stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite und neigte sich zu ihm, um ihm zu berichten, was er erfahren hatte.

    „Er ist wirklich allein gekommen. Der Junge ist ganz schön talentiert. Ob sein Onkel davon weiß, ist nicht ganz klar, jedenfalls ist der Cameron auf Caelans Ersuchen nach Hause zurückgekehrt.“

    In diesem Augenblick öffnete der Knabe die Augen und begrüßte seine Cousine mit einem verwaschenen Lallen.

    „Arrrrabelllla“, flüsterte er, neigte den Kopf in diese und jene Richtung und kniff die Augen zusammen, um die Dame zu sehen.

    Junge Burschen erwiesen sich bei uisge beatha selten als trinkfest, und Rob hatte den Alkohol genutzt, um Alans Zunge zu lösen.

    „Bist du etwa betrunken, Alan?“, fragte sie, beugte sich über ihn und schnupperte. „Whisky? Du hast Whisky getrunken?“

    Sie setzte sich auf die Fersen und wandte sich zu Brodie um. Er wartete auf den Wutausbruch und die Anklagen. Rob, Feigling, der er manchmal war, wenn Frauen beteiligt waren, zog sich schon zurück zum Höhleneingang. Ihr Blick wurde schmal, und sie nickte Brodie zu.

    „Das habt Ihr gut gemacht“, sagte sie. „Sehr gut.“

    In ihrem Blick lag so etwas wie Respekt, und sie nickte ihm zu. Um ihre Lippen spielte ein leises Lächeln. Bevor er etwas Dummes sagen konnte, meldete sich der Knabe zu Wort.

    „Es hätte geklappt, wisst Ihr.“

    Dann zuckte er mit den Schultern und blickte sich noch einmal wirr um, als wäre er nicht in der Lage, seine Cousine zu finden oder mit ihr zu sprechen. Sie wandte sich dem Knaben zu, um etwas zu sagen, worauf er den Kopf so heftig und schnell schüttelte, dass er unter lautem Gelächter umkippte. Arabella half ihm wieder auf und schien dabei selbst mit dem Lachen zu kämpfen.

    „Sie wollte nicht mitkommen, wisst Ihr. Es hat so lang gedauert, und dann habt Ihr uns gefunden. Wenn sie bloß mitgekommen wäre, als ich es ihr gesagt habe, dann wären wir jetzt frei.“

    Sie wären nicht entkommen, aber irgendwie machte es Brodie froh zu erfahren, dass sie ihr Versprechen gehalten hatte. Vor allem in einer Situation, in der es ihm selbst schwergefallen wäre, Wort zu halten.

    Nach dieser Erklärung hörte Alan auf, sich gegen die Folgen des starken Getränks zu sträuben, und schlief wieder ein. Arabella bettete den Knaben behutsam zurück auf seine Decke und stand auf. Als sie direkt vor Brodie stand, sah er ihr in die Augen.

    „Ihr dachtet, ich würde ihn quälen, um von ihm zu erfahren, was ich wissen musste.“ Die Worte standen zwischen ihnen.

    „Ja … für etwa eine Minute. Dann wurde mir klar, dass Ihr so etwas nicht tun würdet.“

    „Wirklich?“, fragte er.

    „Wirklich. Obwohl Ihr mir einreden wolltet, dass ihm das Schlimmste passieren würde.“

    Er nickte. Angesichts ihres respektvollen Blicks fehlten ihm die Worte.

    „Was werdet Ihr jetzt mit ihm anfangen?“, erkundigte sie sich, während sie vor ihm nach draußen ging. Rob stand schon dort und wartete auf ihn. Als er nicht so rasch antwortete, wie sie es sich gewünscht hätte, lieferte sie selbst die gewünschte Auskunft.

    „Ihr könntet ihn zu meinem Vater zurückschicken. Sucht seine Unterstützung bei der Lösung dieser ganzen verfahrenen Sache.“ Rob sah ihn an. Es war nicht so, als hätten sie darüber nicht schon gesprochen.

    „Euer Vater würde das nicht tun, Lady.“

    „Wenn Ihr ihn fragt, würde er es zumindest in Betracht ziehen.“ Sie war reizend in ihrer Naivität, was ihren Vater anging, aber es schien wichtig für sie zu sein, von ihrem Vater nur das Beste und von ihm, Brodie, das Schlechteste zu denken. „Ihr könntet Alan als Zeichen Eures guten Willens zurückschicken.“

    „Glaubt Ihr wirklich, er würde mit dem Mann, der seinen Sohn getötet hat, auch nur reden?“, fragte er.

    Selbst wenn er das kleinere der beiden Mackintosh-Übel war, Euan Cameron würde niemals zulassen, dass Brodie überlebte. Auch wenn Caelan nicht Clanoberhaupt blieb, würde es keinen Frieden geben, wenn Brodie seine Nachfolge anträte.

    Die Wahrheit trieb einen Keil zwischen sie. Er sah es an Arabellas Blick, als auch sie es erkannte. Es würde immer zwischen ihnen stehen. Egal, wie viel Respekt sie ihm für die Behandlung ihres Vetters zollte. Egal, wie sehr sie sich zueinander hingezogen fühlten, sobald sie miteinander sprachen oder zusammen waren. Egal, wie …

    „Ich hätte es nicht ansprechen sollen“, flüsterte sie und wich ein Stück vor ihm zurück.

    Ohne auf die Leute ringsum zu achten, streckte er die Hand aus und hob ihr Gesicht mit einem Finger an.

    „Nay, ich werde mir Eure Vorschläge immer anhören, Arabella. Nur dieser hier …“ Er schüttelte den Kopf und ließ die Hand sinken.

    „Ich würde gern heute Nacht nach ihm sehen, wenn Ihr es erlaubt?“

    Ihre weichen Worte verblüfften ihn. Meist endeten ihre Gespräche im Zorn oder Misstrauen. Diesmal nickte er einfach, und sie ging in die Höhle zurück.

    „Sieh dich vor, Brodie“, warnte Rob ihn, bevor er sich zum Gehen wandte. Brodie wies einen seiner Männer an, vor der Höhle Posten zu beziehen, und ging dann ebenfalls. Er hatte die Bemerkung seines Freundes nicht missverstanden.

    „Mich vorsehen?“, murmelte er vor sich hin, nur an sich selbst gerichtet. Dafür war es längst zu spät.

15. KAPITEL

    Die schlimmsten Folgen, die Alan nach seinem ersten Rausch erlitt, waren leichte Übelkeit und Kopfschmerzen. Margaret schickte auf Brodies Bitte hin einen ekelhaft riechenden grünen Trank herüber, den Alan nur anstarrte und sich zu trinken weigerte. Eine Weile zumindest. Als sich seine Symptome verschlimmerten, schluckte er ihn hinunter und beklagte sich dann lauthals und in großer Ausführlichkeit. Aber das Gebräu half, und zur Mittagszeit bat er schon wieder um etwas zu essen.

    Zwei Tage lang bekam Arabella ihn nicht zu sehen … Brodie. Obwohl ihr Pferd im Pferch stand, konnte sie ihn nirgendwo im Lager entdecken. Ging er ihr aus dem Weg? Sie schlief entweder in Margarets oder Bradanas Zelt und half beiden bei ihren Aufgaben, ob nun Flickarbeiten, Essenszubereitung oder was eben gerade anfiel, um das Lager am Laufen zu halten.

    Arabella und Alan sprachen oft miteinander, und er berichtete viel von Drumlui und Achnacarry. Alan erzählte, ihr Vater habe das Gebiet der Mackintoshs verlassen und sei nun dabei, Krieger zu ihrer südlichen Befestigung, einer Burg namens Tor, abzukommandieren, weil er Übergriffe der Mackintoshs befürchtete. Schlimmer noch, er zog in Betracht, den König in die drohende Fehde mit einzubeziehen.

    Alan mochte zwar ein Gefangener sein, doch seine Jugend verschaffte ihm mildere Bedingungen, als man sie einem Erwachsenen gewährt hätte. Er durfte mehrmals am Tag die Höhle verlassen, in der er festgehalten wurde, und Bradana versorgte ihn.

    Arabella hielt an der Überzeugung fest, dass ihr Vater ihr helfen würde, wenn er die Wahrheit wüsste, und entschied, dass es nun an der Zeit war, Brodies Seite der Geschichte zu erfahren. Wenn Alan es schaffte zu entkommen, wenn er ihrem Vater Informationen überbringen könnte, würde am Ende alles noch gut werden. Und so begann sie nach Wegen zu suchen, dem Jungen bei der Flucht zu helfen. Im Gegensatz zu ihr hatte er schließlich nichts versprochen.

    Alles, was er brauchte, war eine kurze Zeitspanne, in der er nicht beobachtet wurde, um vom Berg nach unten zu gelangen und seinen Weg nach Achnacarry zu finden. Alan hatte ihr erzählt, dass sie sich zwei Tagesritte nordwestlich von Drumlui befänden, beinahe am Ufer von Loch Arkaig, nach Achnacarry wären es also ungefähr drei bis vier Tagesreisen über Land. Schneller ging es, wenn man die Route über den See und den Fluss nehmen könnte.

    Obwohl sie oft bei Alan in der Höhle war und ihn besuchte, machte sie sich weiterhin vertraut mit dem Lager und seiner Bewohner. Ihr war aufgefallen, dass man den Verbrauch der Vorräte leichter im Blick behalten könnte, wenn man sie ein wenig anders organisierte. Und wenn sie das Lager aufgeben mussten, womit jeder rechnete, mit dem sie sprach, würde es schneller gehen, die wichtigsten Dinge zusammenzupacken. Ihre Vorschläge wollte sie Margaret unterbreiten, daher war sie zu der Höhle gegangen, die den Großteil der Vorräte beherbergte und in der Margaret sich oft aufhielt. Sie war überrascht, als Brodie plötzlich vor ihr stand.

    Und der Umstand, dass er aussah, als hätte er nicht geschlafen, war sogar noch verblüffender. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und sein Gesicht war bleich.

    „Seid Ihr krank?“, fragte sie und streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren. Sie besann sich gerade noch eines Besseren, aber nicht rasch genug– die Geste hatte er gesehen. „Habt Ihr Fieber?“

    „Nay, nicht krank, Lady. Kein Grund zur Sorge“, sagte er.

    „Wenn Ihr nicht krank seid, Brodie, was ist dann los?“

    „Bradana sagte, Ihr wollt mich sprechen?“ Die Beantwortung ihrer Frage umging er elegant.

    „Ich wollte Margaret vorschlagen, die Vorräte in den Höhlen umzuräumen. Es wäre praktischer …“

    „Praktischer? Für wen?“

    „Für die Frauen, die sie überwachen. Für die Leute hier, die sich davon bedienen. Für alle, wenn Ihr das Lager aufgeben müsst, was, wie manche sagen, bald der Fall sein könnte.“ Beim letzten Satz hob er eine Augenbraue.

    „Ihr habt wieder Eure Fragen gestellt, Lady?“ Diesmal klang er, als würde er ihr ihre Neugierde nicht ganz so verübeln.

    „Aye. Und ich habe den Gesprächen Eurer Leute zugehört. Ich habe ein wenig Erfahrung in diesen Dingen“, sagte sie und deutete auf die Krüge und Bündel ringsum. Als Burgherrin auf Achnacarry hatte sie mit dem Verwalter ihres Vaters zusammengearbeitet, und dabei war es in der Hauptsache um die Lebensmittel für die Bewohner der Burg gegangen.

    „Also schön, Arabella. Wenn Margaret einverstanden ist, überlasse ich die Sache Euren und ihren fähigen Händen.“ Er starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. Dann schickte er sich an zu gehen.

    Doch das Wichtigste hatte sie noch nicht gesagt. Ihr war klar geworden, dass sie längst noch nicht genug wusste über die Hintergründe des langjährigen Zerwürfnisses ihrer beider Clans. Über die Fehde, die ihnen nun drohte. Über Caelans Rolle dabei, und Brodies. Über ihren Anteil und ihre Zukunft. Arabella hob den Kopf und straffte die Schultern. Dann sah sie ihm direkt in die Augen.

    „Ich glaube, ich bin jetzt bereit, die ganze Wahrheit zu erfahren.“

    Sie hatte es gesagt. Klar und kühn formuliert. Weder fordernd noch zornig. Was würde er darauf erwidern? Er seufzte leise auf, ein Geräusch äußerster Erschöpfung, dessen er sich möglicherweise gar nicht bewusst war, und nickte dann.

    „Gesellt Euch beim Nachtmahl zu mir, dann können wir darüber reden. Und vergesst nicht, mit Margaret über Eure Ideen zu sprechen.“

    Sie lächelte und nickte und sah ihm dann nach, während er die Höhle verließ. Jeder Schritt schien ihn große Anstrengung zu kosten. Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung mit Brodie, aber möglicherweise lag es nur daran, dass er in letzter Zeit zu wenig geschlafen hatte.

    Der restliche Nachmittag verging langsam. Den Großteil davon verbrachte Arabella mit Margaret, machte Vorschläge und diskutierte mit ihr über ihre Ideen. Als die Abendmahlzeit dann beendet war, war Arabella sich nicht mehr sicher, ob das bevorstehende Gespräch mit Brodie eine gute Idee war. Immerhin standen sie noch immer auf verschiedenen Seiten.

    Die überraschende Wahrheit, der sie sich als Erstes stellen musste: Sie glaubte und vertraute ihm tatsächlich. Zu dieser Erkenntnis gelangte sie, als sie seine Höhle erreicht hatte. Begleitet wurde sie von einer Freundin Bradanas, die ihr beim Transport des Suppentopfs und der Brot- und Käselaibe half. Arabella blieb so abrupt stehen, dass die andre Frau beinahe alles auf den Boden hätte fallen lassen.

    Wie konnte sie ihm vertrauen? Er hatte ihren Bruder getötet und sie entführt. Und doch, tief im Innersten, wusste sie, dass er immer zu seinem Wort stehen würde. Er hatte diese Menschen, diese Verbannten um sich geschart und als die Seinen angenommen und kämpfte nun für ihre Sicherheit. Gegen alle Widrigkeiten, gegen alle Vernunft hatte er sie an erste Stelle gesetzt und war entschlossen, ihnen irgendwie ihr Heim und ihre Familien zurückzugewinnen.

    „Seid Ihr gestolpert, Lady?“, fragte Nara hinter ihr.

    „Oh, aye, Nara. Bitte verzeiht meine Ungeschicklichkeit“, sagte Arabella rasch und ging weiter. Der Wachmann verständigte Brodie und bedeutete Arabella hineinzugehen.

    Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sie mit Naras Hilfe den Topf und die Näpfe auf einem Tischchen arrangiert hatte. Unwillkürlich warf Arabella einen Blick zu Brodie, der auf der anderen Seite der Kammer stand und einen Brief las. Er nickte ihr grüßend zu, las jedoch weiter, während sie den Tisch deckten. Nachdem sie sich leise bei Nara bedankt und die sich verabschiedet hatte, wartete Arabella darauf, dass er zum Ende kam.

    Und dann waren sie allein.

    Er legte den Brief beiseite und wartete, bis sie Platz genommen hatte. Dann holte er einen Krug mit Wasser, setzte sich ebenfalls und goss ihnen ein. Arabella hob den Topfdeckel und schöpfte ihnen etwas von der dicken Suppe in ihre Näpfe. Er sah zu, wie sie Brot und Käse in kleine Stücke brach. Dann begannen sie schweigend zu essen. Als sie fertig waren, räumte Arabella ab und stapelte das Geschirr, damit es zu Nara zurückgebracht werden konnte.

    Sie sah ihm nach, als er aufstand und den kleinen Schlauch Whisky aus seiner Truhe holte und ihnen davon einschenkte. Sie dachte daran, welche Wirkung das Getränk auf Alan gehabt hatte, und beschloss, nur ganz wenig zu trinken. Als Brodie weiterhin schwieg, fragte sie ihn nach seinem Befinden.

    „Ihr seht jetzt erschöpfter aus als bei unserer Reise hierher. Ich weiß, dass Ihr die ganze letzte Zeit nicht viel Schlaf bekommen habt, aber so habe ich Euch noch nie erlebt.“ Er lächelte und prostete ihr mit dem Becher zu.

    „Ihr versteht es, einem Mann zu schmeicheln, Mylady.“

    „Ich wollte nicht … ich meine … Warum schlaft Ihr nicht, Brodie?“ Nachdem ihr die Worte entschlüpft waren, war es ihr unangenehm, so neugierig zu wirken. Sie sollte sich entschuldigen.

    „Ich werde von Träumen gequält.“

    „Schlimmen Träumen?“ Er nickte. „Als Kind hatte ich nach dem Tod meiner Mutter viele Jahre lang Albträume. Tante Gillie hat mir immer beim Einschlafen geholfen, indem sie mir die Stirn gestreichelt und mir ein drolliges Lied vorgesungen hat, um die Träume zu vertreiben.“

    „Hat es funktioniert?“ Er nahm einen Schluck aus seinem Becher und sah sie an. Seine Augen waren ganz dunkel geworden.

    „Aye, meistens.“

    „Ich werde es mir merken müssen.“ Er hielt inne und sprach dann das Thema an, auf das Arabella gewartet hatte. „Arabella, wie viel wisst Ihr darüber, wie die Fehde begann?“

    „Gebrochene Versprechen. Der Verrat einer Liebe. Land. Gold. Wie eine Fehde eben beginnt“, erwiderte sie. „Die Camerons erhoben Anspruch auf Ländereien in der Nähe von Drumlui, die Mackintoshs wiesen diesen Anspruch zurück. Darauf begannen die Auseinandersetzungen, und die Schlachten zogen sich über die letzten vier oder fünf Generationen hin.“

    „Und haben genug Blutvergießen und Tod mit sich gebracht, um ganze Familien zu zerstören. Es war der Traum meines Vaters und meines Onkels, die Fehde zu beenden.“

    „Und der Traum meines Vaters“, fügte sie hinzu.

    „Leider aber nicht Caelans.“

    „Aber er hat den Waffenstillstand unterstützt. Als Oberhaupt hat er die Bedingungen akzeptiert, die bereits ausgehandelt waren.“

    „Aye, das alles hat er im Beisein der Clans getan, Arabella. Insgeheim hat er jedoch die ganze Zeit eigene Vereinbarungen mit anderen Clans der Chattan-Konföderation und quer durch das Hochland getroffen.“

    Das Oberhaupt der Mackintoshs saß gleichzeitig der Chattan-Konföderation vor– einer Vereinigung verschiedener Clans– einander verwandtschaftlich oder durch Eid verbunden– die einen Großteil des Hochlands für sich beanspruchte. Die Beteiligung der Konföderation war Arabellas Meinung nach der einzige Grund, warum die Camerons noch nicht siegreich aus der Fehde hervorgegangen waren.

    „Woher wisst Ihr das, Brodie?“, fragte sie. Sie hätte ihm gern geglaubt, doch mit einer bloßen Behauptung würde sie sich nicht zufriedengeben können. Zumindest nicht, solange er ein vogelfreier Verbannter war.

    Er starrte sie einen Augenblick lang an, als wöge er ab, was und wie viel er ihr sagen sollte. Und so überraschte es sie, als er aufstand und zu seiner Truhe ging. Sie sah zu, wie er die schwere Truhe beiseiteschob und die mit einer Kette gesicherte Kassette aus einem Loch darunter hervorholte. Dann stellte er sie vor Arabella auf den Tisch, öffnete das Schloss und hob den Deckel.

    Ein Stapel Briefe und Dokumente lag darin, unterzeichnet und mit diversen Wachssiegeln versehen. Er holte den Brief, den er bei ihrem Eintreffen gelesen hatte, und legte ihn oben auf den Stapel. Mit einer Geste bedeutete er ihr, die Briefe zu lesen, und zog sich dann in die Schatten zurück. Es dauerte eine Weile, doch sie las jeden Brief. Ihre Unruhe wuchs mit jedem Schriftstück, bis sie schließlich den Boden der Kassette erreicht hatte.

    Diese Dokumente skizzierten ein gründliches und tödliches Komplott gegen ihren Clan. Angestrebt wurde nicht ein langer, dauerhafter Frieden, sondern die komplette Vernichtung der Camerons. Jeder Cameron sollte ausgelöscht werden, ihre Titel und Ansprüche sollten mit ihnen beerdigt werden. Caelan hatte sogar Gold aus ihrer Mitgift als Bestechungsmittel und Belohnung für geleistete Dienste eingesetzt. Einige dieser Pläne waren schon vor Jahren geschmiedet worden, andere waren recht neuen Datums.

    „Aber er hat gesagt, dass er Frieden will.“

    „Anscheinend hat Euer Vater Caelans Eltern ermordet und meinen Vetter gezwungen, dabei zuzusehen. Daran ist er in gewisser Weise zerbrochen, er hat das alles schon seit Jahren geplant. Schritt für Schritt, Verschwörung um Verschwörung.“

    „Mein Vater?“

    Arabella wollte es abstreiten, doch sie hatte früher immer wieder zugehört, wenn die Camerons ihre glorreichen Siege der Vergangenheit feierten. Das mit Caelans Eltern hatte sie allerdings nicht gewusst. Sie war nur einen Augenblick vorgewarnt, ehe es ihr vor Ekel und Entsetzen den Magen umdrehte. Gerade rechtzeitig schaffte sie es noch zu einer Schüssel. Als es vorüber war, fasste Brodie sie an den Schultern und reichte ihr einen Becher Wasser und ein Stück Stoff.

    Sie richtete sich auf und drehte sich zu ihm um.

    „Wie lang wisst Ihr das schon?“, erkundigte sie sich.

    „Noch nicht lange. Seit wir uns vor einigen Monaten kennengelernt haben“, sagte er und zuckte mit den Achseln. „Euretwegen.“ Als ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten, fing er sie auf und setzte sie behutsam auf der Schlafstatt ab.

    „Meinetwegen? Warum?“ Er reichte ihr ein Kissen, und sie stopfte es sich in den Rücken. „Was habe ich getan?“ Wie könnte sie in alledem eine Rolle gespielt haben?

    „Ihr habt mich dazu gebracht, die Situation und Caelans Motive kritisch zu hinterfragen, Lady.“ Er setzte sich neben sie und ergriff ihre Hand. „Mir wurde klar, dass mit Caelan irgendetwas nicht stimmt. Da habe ich angefangen, Fragen zu stellen. Aber ich hatte nicht genug Zeit …“

    „Und das habt Ihr seither getan? Beweise gesammelt?“ Sie nickte zu der Kassette, die immer noch auf dem Tisch stand.

    „Aye. Die letzten Puzzleteile haben wir erst vor wenigen Tagen in die Hände bekommen.“

    Er hatte sie gerettet. Indem er sie entführt hatte, hatte er Zeit für sich gewonnen, doch er hatte sie auch vor Caelan gerettet. Er strich ihr über den Handrücken, und sie sah ihm in die Augen.

    „Und jetzt? Was werdet Ihr damit anfangen?“

    „Ich hatte gehofft, mich mit Caelan treffen und ihn dazu überreden zu können, das Richtige zu tun. Und ihn dann gehen zu lassen. Aber …“

    „Er wird niemals freiwillig das Feld räumen. Er hat viel zu hart für all das gearbeitet. Oh, Herr im Himmel! Glaubt Ihr, dass er etwas mit dem Tod Eures Onkels zu tun hat?“

    Sein schweigendes Kopfnicken jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Caelan hatte seinen Onkel umgebracht, weil Lachlan für Frieden zwischen den Clans eingetreten war. Wen noch?

    „Und … Malcolm?“, fragte sie, wagte nicht zu hoffen.

    „Mein Dolch, Arabella. Sein Blut klebte an meinen Händen. Es gab Zeugen.“

    „Ihr könntet damit zu meinem Vater gehen. Er würde Euch helfen. Er überlegt schon, ob er nicht den König mit einbeziehen soll.“

    „Mit diesen Beweisen, diesen Aussagen könnte Euer Vater die Mackintoshs schlichtweg vernichten. Sie vom Angesicht der Erde fegen, genau wie Caelan es für Euch geplant hatte.“

    „Mein Vater würde niem…“ Er musterte sie aufmerksam, während ihr die Wahrheit aufging– nämlich die Tatsache, dass ihr Vater, wenn er diese Beweisstücke in die Hände bekäme, sich ebenso brutal verhalten würde, wie Caelan es im Sinn hatte.

    Schweigen umgab sie. Arabella suchte nach einem Ausweg aus dieser Lage. Den Frieden bewahren. Sie alle am Leben halten.

    Sein Schnarchen verblüffte sie. Ein Seitenblick verriet ihr, dass er die Augen geschlossen hatte. Die Erschöpfung zeichnete dunkle Linien um seine Augen und eine tiefe Falte auf seiner Stirn. Da sie ihn nicht stören wollte, verharrte sie einfach, ihre Hand in seiner, und dachte nach über das, was sie gelesen hatte.

    Und darüber, was er alles getan hatte. Für sie. Und obwohl es in seiner Macht gestanden hätte, hatte er nicht versucht, sie dazu zu zwingen, ihm zu glauben. Er hatte getan, was er am besten konnte– er beschützte, er half, er führte. Und gleichzeitig hatte er sich in Gefahr begeben und sich zwischen die gefährlichen Pläne seines Vetters und sie gestellt.

    Er war der erste Mann, der sie so sah, wie sie wirklich war. Der hinter die Fassade blickte und ihr wahres Ich erkannte. Er respektierte sie, selbst wenn er sie hier gefangen hielt, er gab ihr Gelegenheit, ihren Verstand und ihre Kraft einzusetzen. Niemals stellte er Äußerlichkeiten über den wahren Kern, den Schein über das Sein.

    Sie blickte auf ihre ineinander liegenden Hände und erkannte, dass sie sich an irgendeinem Punkt in Brodie Mackintosh verliebt hatte.

    Das Herz schlug ihr bis zum Hals und bestätigte es.

    Sie liebte Brodie Mackintosh.

    Er regte sich neben ihr, doch sie konnte in diesem Moment nicht sprechen. Sie flüsterte seinen Namen und drängte ihn, seinen Kopf in ihren Schoß zu legen. Während sie versuchte, sich über die Gefühle klar zu werden, die sie sich eben erst eingestanden hatte, begann sie, mit dem Finger Muster auf seine Stirn und Nasenwurzel zu malen, wie es ihre Tante so viele, viele Mal getan hatte.

    Um ihre Albträume zu lindern. Um die heftigen Kopfschmerzen zu lindern, die sie so oft quälten. Um die Trauer in ihrem Herzen zu lindern, die sie seit dem Tod ihrer Mutter und, seit Kurzem erst, dem ihres Bruders empfand.

    Und obwohl sie nicht verstand, warum dieser Mann ihrem Bruder das Leben genommen hatte, hatte ihr Herz anscheinend entschieden, ihn trotzdem zu akzeptieren. Sie bezweifelte, dass bei ihren Gefühlen etwas Gutes herauskommen würde, und entschied, ihm nichts zu sagen. Sie wusste ja nicht einmal, ob er das Gleiche fühlte, und es war auch ungewiss, ob sie die bevorstehende Schlacht überleben würden.

    Dass ihnen eine Schlacht bevorstand, dessen war sie sich sicher. Da gab es keinerlei Zweifel.

    Arabella saß in dem stillen Raum, dachte über das nach, was sie erfahren hatte, und hielt dabei immer noch Brodies Hand, als Rob hereinkam und sie so vorfand. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie bedeutete ihm mit einer Geste zu schweigen. Brodie hatte viel zu lange nicht geschlafen, als dass man ihn jetzt hätte wecken sollen. Die Überraschung stand Rob ins Gesicht geschrieben, als er nickte und hinausging, allerdings nicht ohne sich noch ein paarmal zu Arabella umzudrehen und ihr eigenartige Blicke zuzuwerfen.

    Gewärmt von seiner Nähe, dämmerte sie so, wie sie war, in den Schlaf. Kurze Zeit später gab er ihre Hand frei und rollte sich auf die Seite. Sie schob die Finger in sein Haar und streichelte ihn.

    Als er wieder zur Ruhe kam, hörte sie auf, ihn zu streicheln, und ließ die Hand einfach auf seinem Kopf liegen. Im Einvernehmen mit ihren Gefühlen für ihn, gab sie sich ganz dem Schlaf hin.

    Seine Unruhe weckte sie schnell wieder auf. Er kämpfte im Schlaf, warf sich hin und her. Dann begann er die Leute zu rufen, die er in seinen Träumen sah.

    „Der Knabe!“, sagte er rau. „Der Knabe.“ Sie wollte gerade versuchen, ihn zu wecken, als er voll Schmerz aufstöhnte.

    „Malcolm! Der Dolch. Das Blut. Nicht Malcolm.“

    Herr im Himmel, er durchlebte noch einmal jene Nacht! Er schlug um sich, kämpfte gegen irgendeinen unsichtbaren Gegner. Die Worte, die er dabei ausstieß, waren unverständlich, doch sein Schmerz, seine Trauer und seine Schuld waren eindeutig.

    „Nicht Malcolm“, stöhnte er. „Lieber Gott, bitte nicht er. Nicht Bellas Bruder.“

    Ihre Tränen flossen in Strömen, als sie den Namen hörte, mit dem nur ihr Bruder sie hatte ansprechen dürfen, und bei dem Gedanken daran, was in jener Nacht zwischen den beiden Männern vorgefallen war. Er beruhigte sich kurz wieder, und dann hob er die Hand und deutete auf irgendetwas.

    „Der Knabe! Der Knabe hat es gesehen.“

    Der Knabe. Der einzige Knabe, der ihr einfiel, war … Alan! War Alan etwa dabei gewesen? War er ihrem Bruder gefolgt, wie er es immer so gern getan hatte, und hatte alles mit angesehen? Brodie wurde ruhiger und sein Schlaf wieder fester, während sie fieberhaft darüber nachdachte, was seine Worte bedeuten mochten.

    Diese Träume hatten begonnen, nachdem Alan sich ins Lager geschlichen und versucht hatte, sie zu befreien. Brodie hatte merkwürdig auf ihren Vetter reagiert, und seither war ihr mehrmals aufgefallen, wie er den Jungen anstarrte. Als ränge seine Erinnerung damit, ihn wiederzuerkennen.

    Hatte Alans Erscheinen die Träume ausgelöst? Versuchte er sich auf Biegen und Brechen die Ereignisse jener Nacht ins Gedächtnis zu rufen, von denen er schwor, er habe sie vergessen? Sie glaubte nicht, dass Brodie dem Jungen etwas antäte, aber falls dieser mit angesehen hatte, wie Brodie ihren Bruder umgebracht hatte, würde er vielleicht jemanden damit beauftragen.

    Wenn er sich erinnerte. Denn wenn Caelan überführt wäre, gäbe es keinen anderen Zeugen gegen Brodie als Alan. Wenn er sich erinnerte.

    Sie musste Alan von hier wegschaffen. Und sie musste ihrem Vater eine Nachricht übermitteln, dass er sich auf einen Angriff vorbereiten solle.

    Sobald Brodie wieder tief und fest schlief, rutschte sie unter ihm hervor, stand auf und huschte zum Ausgang der Höhle. Sie sah sich noch einmal um und fühlte sich wieder überwältigt von der Liebe, die sie für ihn empfand. Eine unmögliche, unvernünftige Liebe, die kein gutes Ende nehmen würde, kein gutes Ende nehmen konnte. Doch als sie zurück zu Bradanas Zelt ging, wusste Arabella, dass sie die Zeit, die sie miteinander verbringen durften, bevor ihre Welt hier zerstört wurde, für immer in Erinnerung behalten würde.

16. KAPITEL

    Brodie schreckte hoch.

    Er lag auf der Schlafstatt in der Höhle. Die Sonne schien durch den Eingang und sagte ihm, dass es lang nach Tagesanbruch war. Die Näpfe, Schüsseln und das restliche Essen von ihrem Nachtmahl waren verschwunden, seine Kassette stand jedoch noch da. Sie war offen.

    Arabella war weg.

    Sie hatten ein langes Gespräch geführt. Sie hatte die Beweise gelesen, die er im Lauf der letzten Monate gesammelt hatte. Und dann …

    War er eingeschlafen.

    Er schob sich das Haar aus dem Gesicht, stand auf und trat nach draußen. Das Lager war erwacht, die Leute gingen ihren Aufgaben nach. Er vermutete, dass Arabella zurück zu Bradana gegangen war. Bevor er Rob aufsuchte, kehrte er noch einmal in seine Höhle zurück, schloss die wertvollen Papiere in die Kassette ein und räumte sie zurück an ihren Platz unter der Truhe.

    Als er sich zum Gehen wandte, sah er das Kissen auf der Schlafstatt, an der Wand.

    Er war neben ihr eingeschlafen. Dann erinnerte er sich an ihre zarten Berührungen, als sie ihm über Stirn und Schläfen gestrichen hatte. Hatte sie sich um ihn gekümmert, während er geschlafen hatte? Hatte sie ihm drollige Lieder vorgesungen, um seine bösen Träume zu verscheuchen? Er lächelte, dachte an den Klang ihrer Stimme und wie sich ihre Berührungen angefühlt hatten. Brodie verließ die Höhle, um Rob zu suchen, der– seiner Miene nach zu schließen– nicht froh war, ihn zu sehen.

    „Bist du also aufgewacht, ja?“, sagte Rob und packte ihn an der Schulter, um ihn zum Stehenbleiben zu zwingen.

    „Gibt es ein Problem?“, fragte Brodie.

    Rob starrte ihn an und sah sich dann vorsichtig um, ehe er sagte: „Aye, es gibt ein Problem.“ Brodie hob eine Augenbraue. „Es heißt Arabella Cameron.“

    „Was hat sie getan?“, fragte Brodie, sah sich nach ihr um und konnte sie nicht entdecken.

    „Es geht nicht darum, was sie getan hat, Brodie, sondern eher darum, was du getan hast.“

    „Sieh dich vor, Rob“, warnte er.

    „Brodie, dazu ist es zu spät. Ich sehe doch, wie du sie anschaust. Ich habe euch beide letzte Nacht gesehen.“

    „Letzte Nacht?“

    „Du hast auf ihrem Schoß gelegen und geschlafen. Ihr habt euch an den Händen gehalten.“

    „Etwas zwischen uns hat sich verändert, Rob. Ich kann es nicht erklären. Fast als …“

    „Nay, es kann nicht sein. Du weißt das doch, Brodie, du weißt es.“ Rob ging vor ihm auf und ab, verstört von dem, was er gesehen hatte und was es bedeutete.

    Brodie kannte die Wahrheit, an ihr war nichts zu ändern. Daher sah er keinen Grund, deswegen in Streit zu geraten. Nun packte er Rob am Arm.

    „Der Plan gilt immer noch. Es hat sich nichts geändert.“

    Rob funkelte ihn an; offenbar glaubte er ihm kein Wort.

    „Du wirst sie aufgeben? Du wirst zulassen, dass sie den nächsten Than heiratet?“

    Wenn es ihnen gelang, ihren Plan in die Tat umzusetzen, rechnete Brodie damit, dass Grigor das nächste Clanoberhaupt werden würde. Er gehörte zu den Ältesten und war mit dem vorigen Oberhaupt blutsverwandt, und so lag es nahe, dass die Wahl auf ihn fiel– er wäre für alle annehmbar, die an der Sache beteiligt waren. Wenn Grigor etwas zustieße, würde man aus den Reihen der anderen Clans der Konföderation einen geeigneten Nachfolger auswählen. Wen sie auch zum Than erkoren, er, Brodie würde es auf keinen Fall werden. Die Camerons würden den Vertragsbedingungen niemals zustimmen, wenn es bedeutete, er bekäme eine derartige Machtposition.

    „Sie ist sich über ihre Pflicht im Klaren, Rob. Genau wie ich.“

    Rob sah ihn an, die Arme vor der Brust verschränkt, und überlegte. Dann schüttelte er den Kopf und scharrte mit dem Fuß in der Erde.

    „Hast du schon entschieden, wer unser Botschafter werden soll?“

    „Aye, der Bruder meiner Mutter, der MacPherson. Er wird auf mich hören und sich anschauen, was wir herausgefunden haben.“

    „Wird er dich in dieser Sache unterstützen?“, fragte Rob.

    „Ich glaube schon. Er hat für Caelan nicht viel übrig. Und er hat keinen Grund, ihn zu unterstützen.“

    „Wann hast du vor, Kontakt zu ihm aufzunehmen?“ Rob nickte Brodie zu, als er Arabella durch das Lager gehen sah.

    Brodie wandte sich um und blickte ihr nach, während sie dem Pfad folgte, der zu Margarets Zelt führte. Vermutlich wollten die beiden die Vorschläge zur Vorratshaltung besprechen.

    Rob pfiff leise vor sich hin. „Das ist ja schlimmer, als ich dachte. Wenn du sie weiterhin so angaffst, werden sich alle hier ihren Reim darauf machen. Finde dich damit ab, dass sie nicht für dich bestimmt ist, und lasse die Sache hinter dir, Brodie.“

    „Ich habe ihm schon eine Nachricht zukommen lassen“, sagte Brodie und beantwortete damit Robs vorige Frage. „Er schickt uns jemandem, dem wir alles erklären können.“

    „Dann warten wir also ab?“

    „Aye, wir warten ab.“ Brodie spürte, dass eine Veränderung bevorstand. Er bekam diese Vorahnungen nicht oft, doch die Erfahrung hatte ihn gelehrt, sie nicht zu missachten. „Wissen die Frauen und Kinder, was zu tun ist, wenn es Schwierigkeiten gibt? Erinnern sie sich an den Notfallplan?“, fragte er.

    „Wir sind alle vorbereitet.“ Rob sandte den Wachleuten auf ihren Posten einen schrillen Pfiff und wartete auf ihre Antworten. Alle signalisierten ihm, dass keine Gefahr bestand.

    „Verstärke die Wachen unten. Geh mit Margaret und den anderen noch einmal den Fluchtweg durch. Wir sind dem Erfolg so nahe, ich will jetzt keinen Fehlschlag riskieren.“

    Rob nickte und schickte sich an zu gehen, um die Befehle auszuführen, doch sein Freund hielt ihn noch einmal zurück.

    „Was meinst du, was soll ich mit der Lady machen?“

    „Sie ist eine Belastung, Brodie. Sie ist nichts weiter als eine Gefangene, und dich lenkt sie nur ab.“ Rob hob die Hand, bevor Brodie protestieren konnte. „Lass mich ausreden. Wir haben sie entführt, um Zeit zu gewinnen– und …“

    „Und um sie zu beschützen“, fügte Brodie hinzu.

    „Aber wenn ihr etwas geschieht, solange sie bei uns ist, wird sich der Cameron nicht länger zurückhalten. Dann haben wir beide im Nacken sitzen. Wenn unser Plan funktionieren soll, muss der Cameron den Bedingungen mit dem neuen Clanoberhaupt der Mackintoshs zustimmen. Wenn er nun auch noch eine Tochter verliert, wird ihm das nicht mehr möglich sein.“

    „Damit willst du sagen …“

    „Schick sie nach Hause. Nachdem wir jetzt wissen, dass der Cameron wieder auf Achnacarry weilt, schick sie dorthin. Dann ist er für ihre Sicherheit verantwortlich.“ Rob hatte recht, und doch– Brodie wollte, dass sie bei ihm war. Er wollte … sie.

    „Ich denke darüber nach, Rob. Dein Rat klingt vernünftig.“

    „Und der Junge?“, fragte Rob. „Was willst du mit dem anfangen?“

    Alan kannte ihren Standort und konnte jedem davon berichten. Der Junge …

    Wieder Flammen. Schatten.

    Männer die lachten. Tranken.

    Blut.

    Der Junge …

    „Brodie“, rief Rob. „Was ist passiert? Es sah aus, als wärst du einen Augenblick völlig weggetreten. Und das war nicht das erste Mal. In den letzten paar Tagen ist das schon öfter passiert.“

    Brodie schüttelte die Vision ab und wandte sich zu Rob. „Er muss hierbleiben, bis wir weiterziehen. Dann können wir ihn freilassen, und er kann sich nach Hause durchschlagen. Noch etwas, was ich mit dem Mann von MacPherson besprechen will– wir brauchen einen sicheren Ort für unsere Frauen und Kinder, bis alles vorbei ist.“

    Er winkte Rob davon und machte sich an seine Pflichten. Um etwas gegen die wachsende Rastlosigkeit in sich zu tun, übte Kämpfen mit einigen seiner Männer. Hauptsächlich jedoch bemühte er sich, nicht hinter jeder Ecke nach Arabella Ausschau zu halten.

    Es hatte ihn erwischt, gründlich erwischt, trotz allem, was er zu Rob gesagt hatte. Der einen Frau, von der er behauptet hatte, sie könne für ihn nie von Interesse sein, hatte er nun sein Herz geschenkt. Die eine Frau, die er nun einem anderen überlassen musste als Teil dieses Teufelspakts.

    Die eine Frau, von der er wusste, dass sie für ihn die perfekte Gefährtin wäre.

    Brodie entschied, dass ihm die Trennung leichterfiele, wenn er keine Zeit mehr mit ihr verbrachte, und so nahm er sich gegen Abend den Rappen und ritt hinaus aus dem Lager. Er brauchte etwas Zeit für sich. Der Vollmond spendete so viel Licht, dass er die Wege erkennen konnte, und er trieb das Pferd nicht so an, wie er es bei Tageslicht getan hätte.

    Er würde ihr das Pferd zurückgeben müssen. Der Rappe würde sie sicher nach Hause bringen. Brodie wusste, dass er Robs Ratschlag folgen musste. Er wusste, dass sie schon viel zu sehr Teil ihres Lebens hier geworden war und dass das nicht so weitergehen konnte.

    Sie war eine Erbin, sie war Lady Arabella Cameron, und mit ihrer Heirat würde sie die Fehde zwischen ihren Clans beenden.

    Wenn er seinen Plan ausführte, würde er ein Ausgestoßener bleiben, ein Mann ohne Clan, ohne Namen.

    Inzwischen fest entschlossen, der Sache ein Ende zu bereiten und sie ihrem Vater unversehrt zurückzugeben, machte Brodie sich auf den Rückweg zum Lager, hielt unterwegs Ausschau nach Anzeichen, dass sie entdeckt worden wären. Seine Männer waren genau dort, wo sie sein sollten. Er ritt entlang der Bergflanke Richtung Lager, erreichte den Eingang und gab das Signal. Mehrere Wachen grüßten ihn, als er an ihnen vorüberritt. Rasch versorgte er das Pferd, bevor er sich dann in seine Höhle begab.

    Er rieb sich den Nacken und hoffte, dass er sich genügend Bewegung verschafft hatte, um seine Anspannung zu vertreiben und in dieser Nacht etwas Schlaf zu finden. Solange er nicht an sie dachte, sich nicht danach sehnte, sie zu berühren, sie zu küssen … Verdammt, es würde wohl doch wieder eine sehr lange Nacht werden. Dougals Anblick, der in der Nähe des Eingangs zu seiner Höhle stand, konnte nur eines bedeuten– die Lady wartete im Inneren. Sofort stiegen alle möglichen Vorstellungen in Brodie auf.

    Er schob die Bilder beiseite, denn keines davon würde jemals wahr werden, nickte dem ehemaligen Barden zu und betrat die Höhle.

    „Lady?“

    Auf seine Frage drehte sie sich um und starrte ihn an. Sie stand halb im Dunklen, doch er sah ihre Gestalt im Licht des Holzfeuers. Ihre Züge wirkten geisterhaft, während sie ihm entgegensah. Eine gewisse Unruhe umgab sie, die ihm verriet, dass sie aufgeregt war.

    „Herr“, sagte sie leise. Er lächelte über ihren Versuch, Förmlichkeit zu wahren, hielt aber Abstand. Was sie anging, so konnte er sich seiner Selbstbeherrschung an diesem Abend nicht sicher sein.

    „Arabella, was führt Euch um diese Uhrzeit hierher?“, fragte er.

    „Ich habe gehört, dass Ihr mich heimschickt. Ist das wahr?“

    Verdammt! Woher hatte sie das nun wieder erfahren? Rob mit seinem losen Mundwerk hatte es vermutlich weitererzählt, und die Neuigkeit hatte sich wie ein Lauffeuer im ganzen Lager ausgebreitet. Und nun wusste sie es.

    „Aye. In ein paar Tagen seid Ihr auf dem Heimweg zu Eurem Vater.“

    „Und Alan? Ich habe gehört, dass Ihr ihn weiter gefangen halten wollt?“ Sie gab keine Ruhe, hatte nie Angst, noch eine weitere Frage zu stellen.

    „Er weiß, wo unser Lager sich befindet, Arabella. Sicher könnt Ihr verstehen, dass wir ihn hier bei uns behalten müssen.“

    „Und wenn er schwören würde, dass er nichts verrät? Er kann sagen, dass er nur mich, nicht uns, gefunden hat.“ Uns? Als er das hörte, zerriss es ihm fast das Herz.

    „Es braucht doch nur ein wenig Whisky oder eine der Strafen, die Euer Vater so gern ausspricht, dann wird er ihnen nicht nur sagen, wo wir sind, sondern sie auch herführen. Ich brauche Zeit, um das Lager an einen sicheren Ort zu verlegen.“

    Er beobachtete sie, während sie über seine Worte nachdachte. Ihre Augen verdunkelten sich, als etwas über sie hinwegstrich, und sie wandte den Blick ab. War es Schuld? Schmerz? Bedauern? Dann atmete sie tief durch und sah ihn an. Aus ihrem Blick leuchtete nacktes Begehren, und sie trat einen Schritt auf ihn zu.

    „Arabella …“ Er schüttelte den Kopf und wich ein wenig zurück, doch sie folgte ihm unbeirrt.

    „Wenn Ihr mich wegschickt und ich Euch nicht mehr wiedersehe, dann habe ich eine Frage“, flüsterte sie.

    „Ihr mit Euren Fragen!“, sagte er lachend. Sie stand nun so dicht vor ihm, dass er, wenn sie aufgesehen hätte, ihren Atem gespürt hätte.

    „Ihr habt zwar gesagt, dass Ihr nicht nehmen würdet, was Euch nicht gehört, Brodie, das weiß ich wohl …“

    „Arabella“, flehte er. „Bitte tut das nicht.“ Er wusste, wie ihre nächsten Worte lauten würden und dass er nicht in der Lage sein würde, ihr zu widerstehen, wenn sie sie laut ausspräche. „Geht zurück zu Bradana. Sofort.“

    Aber irgendwie lagen dann seine Hände auf ihren Schultern, und er zog sie an sich. Und sie hob ihr Gesicht seinem entgegen. Sein ehrenhaftes Versprechen, ihr nichts zu tun, war offenbar dahingeschmolzen, als sie die Worte ausgesprochen hatte. Er schloss die Augen.

    „Wenn ich mich Euch aus freien Stücken hingebe, wollt Ihr mich dann … haben?“

    Er war so arrogant gewesen zu glauben, dass er sein Begehren würde beherrschen können, das in ihm so lichterloh brannte. Ihre Unschuld hätte ihn dazu bewegen sollen, auf der Stelle zu gehen, stattdessen hatte er sie in die Arme genommen. Er sah ihr in die Augen, als er sich zu ihr beugte und ihre Lippen mit den seinen berührte, ganz sanft, nur um zu sehen, ob er würde widerstehen können.

    Er konnte es nicht.

    Sie öffnete sich ihm, und er schob ihr die Zunge in den Mund, kostete sie unnachgiebig, bis sie die Berührung erwiderte. Er zog sich zurück und erlaubte ihr, ihn zu erforschen, sich zurechtzufinden, ihn zu schmecken.

    Bis draußen jemand ein Geräusch machte, das den Nebel sinnlicher Begierde durchdrang, der sie einhüllte, und er sie freigab. Er ging zum Eingang und sah Arabella an.

    „Das ist Eure letzte Gelegenheit zu verschwinden. Wenn Ihr jetzt nicht geht, nun ja, später werde ich Euch nicht mehr gehen lassen können.“

    Sie zitterte, ihr Leib bebte, und er erkannte die Erregung, die sie angesichts seiner Worte überlief.

    „Ich bleibe, Brodie“, flüsterte sie.

    Er trat nach draußen und schickte Dougal und die anderen Wachen weg. Für das, was nun kam, sollte es keine Zeugen geben. Er löste die über der Tür aufgerollte Leinwand und ließ sie herab, sodass sie vor neugierigen Blicken geschützt waren. Dann ging er zurück zu Arabella, die ihn mit großen Augen ansah.

    „Und jetzt?“, fragte er und kämpfte gegen das starke Verlangen an, sie auf der Stelle zu nehmen. Er wusste, dass sie noch Jungfrau war, und er wollte sie nicht gleich zu Anfang mit seiner Leidenschaft verschrecken.

    „Ich hatte gehofft, dass Ihr mir das sagen könntet.“

    „Oh, das kann ich, mein Mädchen, das kann ich.“ Durch seinen Kopf jagten all die Dinge, die er mit ihr anstellen wollte, auf ihr, unter ihr, neben ihr. Und in ihr, vor allem in ihr. Er sehnte sich nach ihr, und er war hart wie noch zuvor in seinem Leben.

    „Zeigt mir, was ich tun muss.“

    Ihm war nicht klar, wie es ihm gelang, auch nur die Spur von Selbstbeherrschung behalten zu können, aber es gelang ihm irgendwie. Obwohl ihm das Blut in den Adern kochte und sein Herz so heftig schlug, dass er befürchtete, es würde ihm aus der Brust springen, ließ er die Hände sinken und schwor sich, sie nicht anzurühren … noch nicht.

    „Zieh mich aus, Arabella.“

    Es war mehr ein Flehen als ein Befehl, und er wusste, dass er in Schwierigkeiten war, als sie lächelte und sich mit der Zungenspitze die Lippen befeuchtete. Er hatte schon öfter beobachtet, wie sie sich voll Neugier und Interesse einer neuen Aufgabe widmete, und nun war er diese Aufgabe.

    Sie ließ die Hände über seine Brust gleiten, schob ihm den Lederpanzer über die Schultern und ließ ihn zu Boden fallen. Dann öffnete sie sein Hemd und zog es ihm aus der Hose. Beim Herausziehen rieb es über seine geschwollene Männlichkeit, und er biss die Zähne zusammen. Einstweilen hatte er noch das Plaid um die Taille drapiert, sodass es vor ihrem Blick verborgen war.

    „Hab ich Euch … dir wehgetan?“

    „Nein, nein, mein Mädchen. Du machst das genau richtig“, sagte er.

    Arabella steckte die Hände unter sein Hemd und zog es ihm über die Schultern und die Arme, bis es ebenfalls zu Boden fiel. Sie ließ die Hände auf seiner nackten Haut verharren, erforschte seine Muskeln, glitt mit den Fingerspitzen hinauf zu seinen Schultern und dann über seine Brust. Bei ihren Liebkosungen sog er vor Lust scharf die Luft ein. Als sie seine Brustwarzen berührte, mit den Fingerspitzen darüber strich und durch das Haar auf seiner Brust, gelobte er im Stillen Vergeltung.

    Sie sah zu ihm auf und dann hinunter auf ihr nächstes Ziel. Sie war wunderbar kühn, genau wie er erwartet hatte. Sie griff nach dem Gürtel und löste die Schnalle, worauf das Plaid den Weg der anderen Kleidungsstücke ging und auf dem Boden landete. Ihr Atem ging nun stoßweise, und sie hielt inne, ehe sie unsicher begann, an den Bändern seiner Hose zu nesteln.

    „Nur Mut, Mädchen.“

    Als sie zögerte, nahm er sie in die Arme und drang mit seiner Zunge in ihren Mund ein. Sie legte ihm die Arme um den Hals, und er hob sie hoch, legte die Hand unter ihr Hinterteil und presste sich an sie. Sie schlang ihm die Beine um die Hüften, soweit es ihr Rock erlaubte, und er wusste, dass sie ihn spüren konnte. Seine Erregung.

    „Du bist noch angezogen“, raunte er, als er den Kuss beendete. Sie ließ die Beine nach unten gleiten und stellte sich vor ihn. „Lass mich dich ausziehen.“ Sie nickte und betrachtete ihn dabei mit vor Lust glänzenden Augen.

    Er trat hinter sie und band die Schleife an ihrem Zopf auf. Dann löste er ihn mit den Fingern, befreite das Haar und sah zu, wie es sich um ihre Schultern lockte. Dann wickelte er es sich um die Hand und hob es hoch, um ihren Nacken freizulegen. Er küsste sie dort, hinterließ eine Spur aus Küssen und liebkoste sie mit der Zunge, während er sie weiter entkleidete.

    Als ihr das Kleid bis zu den Hüften offen stand, schob er es ihr über Bauch und Hüften und ließ es zu Boden sinken, wo es auf seinen Kleidungsstücken liegen blieb. Sie trug jetzt nur noch ein dünnes Hemdchen und ihre Strümpfe. Zärtlich strich er ihr mit den Lippen über den Nacken, knabberte an ihrem Ohrläppchen, bis sie zu zittern begann. Sie ruderte mit den Armen, versuchte ihn an den Beinen zu packen, um Halt zu finden.

    „Halt dich nur fest, mein Mädchen“, flüsterte er. Sie bog den Rücken durch, öffnete sich ihm und lud ihn ein. Er ließ sich nicht bitten.

17. KAPITEL

    Brodie ließ die Hände um sie herumwandern, legte ihr eine Hand auf die Taille, um sie an sich zu drücken, und mit der anderen umfasste er von hinten ihre Brüste, erst die eine, dann die andere. Mit dem Daumen rieb er über die Brustspitzen, bis sie hart wurden. Inzwischen keuchte sie bei jeder Berührung. Das hier war mehr, als sie erwartet hatte. Dergleichen hatte sie überhaupt nicht erwartet.

    Seinen Mund spürte sie warm an ihrem Nacken, und sie lehnte sich zurück. Er küsste und leckte sie, und dann nahm er die empfindliche Haut zwischen die Zähne und knabberte daran. Wohlige Schauer überliefen sie, in ihrem Schoß zog es beinahe schmerzlich. Mit dem Arm hielt er sie gefangen, sodass sie weder der köstlichen Qual seiner Liebkosungen noch seiner harten Männlichkeit entkam, die sich von hinten gegen sie presste.

    Ihr Körper reagierte wie von selbst, drängte sich jeder Berührung entgegen. Dann spürte sie, wie er nach ihrem Hemd griff und es nach oben schob, sodass ihre Beine der Kälte in der Höhle ausgesetzt waren. Nur sein Arm hielt sie aufrecht, als er die Hand ausstreckte und die seidigen Locken zwischen ihren Beinen streichelte. Bevor sie es sich versah, war ihr ein lautes Seufzen entschlüpft.

    „Gefällt dir das, Mädchen?“, raunte er an ihrem Ohr. Ein Stöhnen war alles, was sie hervorbrachte, und er lachte.

    Dann biss er sie sanft ins Ohr, ließ einen Finger zwischen ihre Beine gleiten und nach oben wandern. Vor Wonne wurde ihr schwindelig, und gleichzeitig schämte sie sich zutiefst. Doch jener Ort tief in ihr sehnte sich nach mehr, und so schmiegte sie sich wie von selbst an ihn.

    „Öffne die Beine für mich, Liebste.“

    Sie spreizte die Beine, und er tauchte den Finger tief in sie, fand genau die Stelle, die berührt werden wollte. Er strich mit dem Finger auf und ab, bis hinauf zu einer besonders empfindsamen Stelle, und Arabella stieß einen spitzen Schrei aus. Er drehte ihren Kopf zu sich, küsste sie, während er sie immer weiter streichelte.

    Bei jeder Bewegung seiner Finger, die er einen nach dem anderen in ihren Schoß gleiten ließ, zog sich irgendetwas in ihr immer fester zusammen. Irgendeine Verbindung ließ sie seine Liebkosungen auch in ihren Brüsten und tief in ihrem Innersten spüren. Ihr Atem ging stoßweise, in kurzen flachen Zügen und in dem Rhythmus, den seine Finger ihr vorgaben.

    Immer fester zog sich dieses Etwas in ihr zusammen, und dann zersprang es, und sie schrie auf, und ihr Körper zerbarst unter seiner Berührung. Sie presste sich gegen seine Hand, doch er hörte nicht auf, suchte immer tiefer in sie einzudringen. Er flüsterte etwas an ihrem Mund, drängte sie weiter, weiter, weiter, bis sie verausgabt war und gegen ihn sank. Als er die Hand zwischen ihren Beinen hervorzog, überlief sie eine weitere Welle, und dann noch eine, bis sie keine Luft mehr bekam.

    Brodie ließ sich mit ihr zusammen auf den Stapel Kleider sinken, legte sich auf den Rücken und zog sie auf sich, sodass sie auf ihm saß. Bevor sie wusste, was er tat, hatte er sich mir ihr wieder umgedreht, sich das Plaid geschnappt, es auf dem Boden ausgebreit und sie darauf abgelegt. Kleine Nachwellen der Lust zuckten durch ihren Körper, zwischen ihren Beinen und tief in ihrem Schoß, und sie lächelte befriedigt.

    „Hat dir das gefallen?“, fragte er. Da lachte sie und stellte fest, dass sie wieder atmen konnte.

    „Aber wir waren nicht … vereinigt“, sagte sie, als ihr klar wurde, dass sie sich in den Empfindungen, die er in ihr auslöste, völlig verloren hatte, während er immer noch seine Hose trug, unter der sich die Männlichkeit überdeutlich abzeichnete.

    „Alles zu seiner Zeit, Arabella“, sagte er, zog ihr das Hemdchen aus und schleuderte es beiseite.

    Nun trug sie nur noch ihre Strümpfe und fühlte sich sehr verrucht. Und als er sie auf den Rücken drehte und sich neben sie legte, konnte sie gar nicht mehr denken. Jetzt konnte er sie überall berühren, und er tat es dann auch. Er kniete sich über sie und küsste sie von oben bis unten, saugte an ihren Brustspitzen. Dann bedeckte er sie mit unzähligen Küssen, arbeitete sich von den Brüsten zum Bauch und zu ihren Schenkeln vor. Ihre Beine spreizten sich wie von selbst, und sie hob den Kopf, um zu sehen, was er da tat.

    Das war ein Fehler.

    Sein Blick war so hungrig und begierig, als er die Innenseite ihrer Schenkel küsste, dass sie aufkeuchte und sich zurücksinken ließ. Als er zum ersten Mal über ihre geheime Perle leckte, war Arabella entsetzt, doch gleichzeitig gefiel es ihr. Sie bäumte sich ihm entgegen.

    „Was tust du da?“, fragte sie und krallte sich im Plaid unter sich fest. Als er an dieser intimen Stelle zu saugen begann, fing sie an zu keuchen.

    „Ich koste von dir, Mädchen“, raunte er.

    Als seine Zunge dorthin vordrang, wo vorhin noch seine Finger gewesen waren, setzte ihr Verstand aus. Und als er die Finger zu Hilfe nahm und nicht aufhörte, sie dieser süßen Folter auszusetzen, verlor sie sich völlig in der Lust, die er ihr schenkte. Sie wand sich unter seinen Berührungen, folgte seinen Fingern, seiner Zunge und bettelte um mehr. Und er gab ihr bereitwillig, alles, was er hatte.

    Diese köstliche Spannung in ihr nahm wieder zu, ihre Muskeln begannen zu zittern, als er sie unerbittlich zu immer noch mehr Lust antrieb. Als er die Lippen von ihr löste und sich aufrichtete, um sich zwischen ihre Beine zu knien, stöhnte sie über diesen Verlust. Er beruhigte sie mit rauer Stimme, reizte sie weiter mit der Hand, gekonnt und fordernd.

    Dann hob sie den Kopf, als sie seine harte Männlichkeit an ihrem Schoß spürte. Er begegnete ihrem Blick und beobachtete sie, während er in sie eindrang, Stück für Stück, sie langsam dehnte, um sich in ihr versenken zu können. Dann war er mit einem Stoß in ihr, und sie überließ sich ihm. Er beugte sich über sie und küsste sie auf den Mund, nahm sie dort in Besitz, während er sich gleichzeitig mit ihr vereinigte.

    Sie war erfüllt von ihm, seine Zunge in ihrem Mund, seine Männlichkeit tief in ihr, und brannte vor Begehren. Als sie sich ihm entgegenbog und ihn noch tiefer in sich aufnahm, hörte sie ihn stöhnen und lachte. Er lehnte sich zurück und sah ihr in die Augen.

    „Bereit, Mädchen?“, fragte er im letzten Moment, ehe er anfing, sich zu bewegen. Immer tiefer drang er in sie ein, berührte eine weitere Stelle in ihr, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie existierte, und peitschte sie zu neuer Lust auf. Als sie ihm die Hüften entgegenreckte, lachte er an ihrem Mund, und so tat sie es wieder und immer wieder.

    Spielerisch zog er sich aus ihr zurück, bis sie protestierte ob der plötzlichen Leere. Dann drang er wieder in sie ein, stieß immer wieder tief in sie vor, unermüdlich, bis sie um ihn zerbarst. Sie konnte die Wellen der Lust nicht bremsen, die über sie hinwegrauschten. Im letzten wachen Augenblick spürte sie noch, wie er sich in ihr verströmte.

    Wie lang sie dalagen, miteinander vereint, nackt und schwitzend, Haut an Haut, wusste sie nicht. Es war ihr auch egal. Ihr Körper summte in einem neuen Bewusstsein, sie war berührt und liebkost worden, von Kopf bis Fuß verwöhnt. Er hatte gewusst, wie er sie berühren und ihr himmlische Wonnen bereiten konnte. Und das hatte er getan. Nach einer Weile zog er sich aus ihr zurück, legte sich neben sie und drückte sie an sich. Er bettete ihren Kopf an seine Brust und hielt sie in seinen Armen, während sich ihr Atem allmählich beruhigte. Erschöpft schloss sie die Augen, fühlte sich jedoch lebendiger als je zuvor.

    „Geht es dir gut?“, fragte er ruhig.

    Sie hatte Frauen über das erste Mal einer Jungfer klatschen hören. Sie alle redeten von Schmerz, aber die Lust, die man dabei empfand, die hatte keine erwähnt. Vermutlich, um junge Mädchen davon abzuhalten, sie zu suchen.

    „Es geht mir … gut“, sagte sie, öffnete die Augen, rollte sich weg und reckte und streckte sich. Er lachte, nahm sie wieder in die Arme und zog sie an sich.

    „Da bin ich froh.“ Er küsste sie sanft, rieb seine Wange an ihrer und verflocht seine Finger mit ihren. Er hob ihre Hand hoch und küsste sie.

    Arabella lag neben ihm, voll Staunen über das, was zwischen ihnen passiert war. Es dauerte allerdings nicht lang, bis an die Stelle des Wohlgefühls das schlechte Gewissen trat.

    „Bereust du es jetzt, Arabella?“, fragte Brodie. Als sie ihn ansah, lächelte er. „Gerade eben hat sich deine Miene verändert. Ich konnte es sehen.“

    „Ob ich bereue, was wir eben getan haben? Nein“, antwortete sie lächelnd. Er fuhr ihr mit dem Daumen über den Handrücken. „Aber ich bedauere eine ganze Menge.“

    Sein Blick verdunkelte sich, und Arabella hätte die Trauer, die sie dort sah, gern verscheucht. Sie wollte nicht an die Folgen und Auswirkungen dieser Nacht denken. Sie wollte diese Nacht auskosten, denn sie wusste, sobald der Morgen graute, war alles vorbei, und in den nächsten Tagen würde sich alles ändern.

    Aber jetzt noch nicht.

    Arabella streichelte ihm über die Brust. Seine Locken dort kitzelten sie an den Fingern, als sie sie umkreiste. Wenn er wusste, was sie vorhatte, sagte er es nicht, aber sein Atem ging immer schwerer, je tiefer sie sich vorarbeitete. Als sie mit dem Handrücken über seinen Bauch strich, begann sich seine Männlichkeit aufzurichten.

    „Ein unermüdlicher Kerl“, sagte er und lachte leise.

    Das Lachen verwandelte sich in ein Keuchen, als sie die Hand um den unermüdlichen Kerl legte und die Finger schloss. Er wurde immer härter in ihrem Griff. Dann drückte er die Hüften durch, und seine Männlichkeit wuchs in ihrer Hand, wurde immer größer. Brodie schob ihre Hand weg.

    „Hab ich dir wehgetan?“, fragte sie.

    „Nay, Arabella. Aber ich würde dir wehtun, wenn du ihn ließest, wie er wollte.“

    „Oh.“ Sie blinzelte ihn an, überrascht, dass er so schnell wieder bereit war. Darüber hatte sie mit ihrer Tante nie geredet, das alles war vollkommen neu für sie. Hieß das etwa …?

    „Du willst es noch einmal tun? Mit mir?“

    Der leidenschaftliche Kuss, den er ihr gab, die besitzergreifende Art, wie er sich ihrer Lippen bemächtigte, hätte Antwort genug sein sollen. Die Art, wie sich seine Männlichkeit gegen ihren Bauch drückte, als er sie an sich zog, lieferte einen weiteren Hinweis. Dann nahm er ihre Hand und legte sie zurück, bewegte die Hüften auf und ab und glitt mit jedem Mal in ihre Hand, und sie erinnerte sich daran, wie er sich tief in ihr angefühlt hatte.

    „Aye, ich will es noch einmal tun“, raunte er an ihren Lippen. „Mit dir. Ich habe mir so oft vorgestellt, auf welche Arten ich dich nehmen werde, Arabella.“

    Sein nächster Kuss raubte ihr den Atem. Aber seine nächsten Worte raubten ihr jede Fähigkeit, irgendetwas anderes zu tun, als ihn gewähren zu lassen.

    „Ich begehre dich nun schon …“, er ließ ihre Hand los und legte ihr seine Hand zwischen die Beine, „… seit Monaten, mein Mädchen. Seit dem Tag, an dem du meine Beleidigung gehört und ignoriert hast. Seit du mich angelächelt hast, mich ehrlich angelächelt hast.“

    Sie zuckte unwillkürlich zusammen, als er jene intime Stelle berührte. Er nahm die Hand weg, fluchte leise in sich hinein, entzog sich ihr und stand auf. Er hatte immer noch die Hose an, aber sie hing ihm um die Hüften, sodass Arabella freien Blick hatte auf jenen Teil von ihm, der sich mit ihr vereinigt hatte. Brodie zog die Hose hoch und ging rasch in der Höhle umher, sammelte Dinge auf und brachte sie ihr. Eine Schüssel mit Wasser, ein Waschtuch, etwas Seife.

    „Du musst dich waschen lassen, Arabella“, sagte er und stellte die Sachen neben sie auf das Plaid. Die dunklen Farben und das Muster verbargen, was sonst wohl deutlich zu sehen gewesen wäre– die Spuren ihres Liebesspiels.

    „Ich kann mich selbst waschen.“

    Er nickte und begann sich zu Ende anzukleiden. Es dauerte ein paar Minuten, und als sie ihm die Schüssel wiederbrachte, ging er nach außen, um sie auszuleeren, und blieb eine ganze Weile weg.

    Leider wurde ihr in diesen wenigen Augenblicken mit voller Wucht bewusst, wie traurig es war, nur diese eine Nacht mit ihm gehabt zu haben. Sie würden beide ihre Pflicht erfüllen– sie ihrem Clan gegenüber und er seinem, auch wenn der ihn verstoßen hatte.

    Und sie würden nie wieder zusammen sein.

    Arabella wandte sich ab und klaubte ihre Kleider vom Boden auf, wo er sie hingeworfen hatte, und wickelte sich in sein Plaid.

    Ihre Tränen flossen in Strömen.

    Bevor sie bemerkt hatte, dass er zurück war, hatte er sie in die Arme genommen, und sie schmiegte sich an ihn. Er ließ sie nicht los, bis sie sich ausgeweint hatte.

    „Möchtest du, dass ich dich jetzt zu Bradana bringe?“, fragte er, umfasste zärtlich ihr Gesicht und wischte ihr die Tränen mit den Daumen von den Wangen. Dann stand er auf und zog sie mit sich hoch.

    Sie hätte sich etwas ganz anderes gewünscht: Sie wollte an seiner Seite bleiben und niemals von ihm getrennt sein. Sie wollte für den Rest ihres Lebens jede Nacht in seinen Armen liegen. Und sie wollte, dass er sie immer so ansah, wie er sie eben angesehen hatte– als wäre sie die einzige Frau, die er je lieben könnte oder wollte. Aber all das konnte oder durfte niemals sein, und so schüttelte sie den Kopf und nahm, was sie bekommen konnte.

    „Ich würde lieber bleiben, wenn du mich haben willst.“

    „Sie werden es mitbekommen“, warnte er und nickte Richtung Ausgang der Höhle. „Sie wissen es.“

    Die Menschen, mit denen er das Lager teilte, waren wie eine Familie, und wie in den meisten Familien verbreitete sich Klatsch in Windeseile. Die Frauen wussten, was passieren würde, sobald sie Bradana und Margaret verlassen hatte, um zu Brodie zu gehen. Dougal und die anderen Wachleute würden sich schwatzend wie alte Weiber am Dorfbrunnen darüber austauschen, dass sie weggeschickt worden waren. Bis auf die hier lebenden Kinder und hoffentlich ihren Vetter würde jeder wissen, dass sie die Nacht bei Brodie verbracht hatte.

    Und obwohl sie aus rein selbstsüchtigen Gründen die ganze Nacht bei ihm bleiben wollte, musste sie auch Alan genügend Zeit geben, sich ungesehen wegzuschleichen. Je länger die Wachleute dem Gebiet um die Höhlen herum fernblieben, desto besser.

    „Ah, wieder einmal zeigt sich Bedauern in deinem Blick, Arabella.“ Er nahm ihr Hemd und hielt es ihr hin, offenbar in der Erwartung, dass sie jetzt gehen würde.

    „Wie gesagt, ich bereue nicht, was wir getan haben, aber ich bedauere, was wir nie werden tun können“, antwortete sie, nahm die Kleidungsstücke entgegen und schleuderte sie beiseite. „Und nachdem sie schon wissen, was hier geschehen ist, ist es auch nicht nötig, so zu tun, als wäre es nicht passiert.“

    Mit einer Kühnheit, die aus dem Wissen erwuchs, welcher Schmerz sie am Morgen erwartete, ließ sie das Plaid fallen und stand vor ihm, nackt bis auf die Strümpfe, und bot sich ihm noch einmal dar. Diesmal versuchte er nicht, sie zum Gehen zu überreden. Mit einem Schritt war er bei ihr und schloss sie in die Arme. Er trug sie zum Bett, legte sie dort unter die Decke und kroch zu ihr.

    So still war er, dass sie schon dachte, er sei eingeschlafen, unter der Decke an sie gekuschelt, und so machte sie die Augen zu und ließ sich von seinem Körper wärmen. Kurz vor dem Einschlafen fiel ihr noch etwas ein, was er gesagt hatte, und sie musste lächeln.

    „Auf welche Arten willst du mich denn nehmen, Brodie?“, fragte sie.

    Seine Reaktion kam sofort und überdeutlich und drängte sich lang und hart an ihr Hinterteil und ihren Rücken. Er presste sich einmal gegen sie und stöhnte.

    „Deine Fragen werden noch mal mein Untergang sein, Mädchen.“

    Sie rollte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellbogen. Er sah allerdings nicht zornig aus wie sonst manchmal, wenn sie ihn mit einer Reihe Fragen bestürmte. Stattdessen leuchteten seine dunkelbraunen Augen auf, als er sie ansah.

    „Wir haben nur die eine Nacht, Brodie. Wenn ich dann gehe, will ich nicht bereuen müssen, dass wir etwas unterlassen haben, was wir eigentlich hätten tun wollen. Vor allem, weil wir diese gemeinsame Zeit niemals wiederholen können.“

    „Eigensinnig. Störrisch. Klug. Neugierig. Ich kann gar nicht glauben, dass du Euan Camerons Lenden entsprungen sein sollst“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Nay, eigentlich stimmt das nicht. Eigentlich finde ich, dass du genau wie er bist. Obwohl ich ja vermute, dass du das mit der Neugier von deiner Mutter hast.“

    Das entlockte ihr ein Lachen, denn sie erinnerte sich an Momente, in denen ihr Vater sie wegen der einen oder anderen Verfehlung mit genau denselben Worten beschimpft hatte. „Ich habe die Geduld meines Vaters wohl recht oft auf eine ziemlich harte Probe gestellt. Vermutlich tue ich das noch immer.“

    Er nahm ihre Hand und verflocht wieder ihrer beider Finger ineinander– das schien ihm zu gefallen. Dann küsste er sie auf die Hand. „Aye, Mädchen, in den nächsten Wochen wirst du seine Geduld wohl auch auf die Probe stellen.“

    Schweigend lagen sie da, berührten sich dabei kaum, doch sie war ihm näher, als sie einem Mann je gewesen war. Der Gedanke tat weh, dass sich ihre Wege am nächsten Morgen oder im Verlauf der nächsten Tage trennen würden. Und vermutlich würde er ihr auch nicht verzeihen, dass sie ihrem Vetter bei der Flucht geholfen hatte. Verstehen könnte er es vielleicht, es aber zu verzeihen war etwas anderes.

    „Aber du bist meiner Frage ausgewichen.“ Sie sah auf seine Männlichkeit hinab, als sie fortfuhr: „Auf welche Arten willst du mich nehmen?“

    Arabella konnte sich das Lächeln nicht verkneifen, als sein Körper auf diese gezielte Neckerei reagierte. Und zwar mit aller Macht– seine Männlichkeit richtete sich kerzengerade auf. Brodies Blick wurde glühend, und auch ihr wurde glühend heiß. Es kribbelte in ihren Brüsten, und ihre Brustspitzen verhärteten sich.

    „Ich verrate dir, Arabella, wie genau ich dich nehmen möchte“, raunte er ihr zu und beugte sich näher zu ihr.

    Dann flüsterte er ihr skandalöse Dinge ins Ohr, wie er sich mit ihr vereinigen wollte, wo er sie berühren würde, wie sie sich gegenseitig Lust verschaffen würden. So lebendig waren seine Worte, so verlockend, dass sie sofort für ihn bereit war. Sie wollte ihn. Sie wollte, dass er all diese Dinge mit ihr tat. Sie wollte ihn berühren.

    Schließlich streckte sie die Hand aus und schloss die Finger um ihn. Seine Miene wurde leidenschaftlich und dunkel, und er sog scharf die Luft ein, als sie ihn durch ihre Hand gleiten ließ.

    Was als Neugier begonnen hatte und als Wunsch, seinen Körper kennenzulernen, verwandelte sich in etwas anderes, als Brodie sich erkenntlich zeigte und sie ebenso berührte wie sie ihn. Ob ihre Lippen oder ihre Brüste, ihre Beine oder jene Stelle zwischen ihren Schenkeln, er trieb sie ebenso in den Wahnsinn wie sie ihn. Doch eine Frage hatte sie noch, ehe sie sich vollkommen der Lust ergab. Etwas, was sie nicht verstanden hatte.

    „Wie kann ich dich reiten?“, fragte sie, nach Luft ringend, zitternd und bebend, während er sie auf den unausweichlichen Moment der Auflösung zutrieb.

    „Mädchen“, raunte er und schüttelte den Kopf, „du bist noch zu wund.“

    Das war zwar möglich, doch augenblicklich sehnte sie sich danach, ganz von ihm ausgefüllt zu werden. Sehnte sich nach einer Vereinigung. Sehnte sich danach, Erlösung zu finden, während er gleichzeitig in ihr seinen Höhepunkt erreichte. „Zeig es mir.“

    Es war ihr egal, falls ihre Stimme ein wenig zitterte oder sie ein wenig zu fordernd klang. Falls ihr Benehmen nicht dem entsprach, was man von einer Dame erwartete– oder einer Cameron– es scherte sie nicht. Es hätte ihr nur etwas ausgemacht, wenn sie Brodie vor den Kopf geschlagen hätte. Als er sie um die Taille fasste und nach oben und über sich zog, wusste sie, dass ihre Worte ihn vollkommen ungerührt ließen.

    „Wenn es wehtut, musst du es mir sagen, Arabella.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. Er wies sie an, sich über seine Hüften zu knien, und sie tat es. Diese Stellung erinnerte sie ein wenig daran, wie es war, im Herrensitz zu reiten.

    Er zog sie zu sich herunter, und sie lagen Brust an Brust. Als er sie küsste, fiel ihr Haar wie ein Vorhang herab und schloss die Welt aus. Sie erwiderte seinen Kuss voller Hingabe, während er mit den Händen ihr Hinterteil knetete. Stöhnend rieb sie sich an seiner Männlichkeit.

    „Und jetzt reite mich, Mädchen“, sagte er heiser. Arabella setzte sich zurück und glitt an ihm entlang. „In deinem Tempo.“

    Sie schloss die Augen und nahm ihn in sich auf, Stück um Stück, Seufzer um Seufzer. Nie hätte sie gedacht, dass so etwas so … dekadent und lustvoll sein könnte. Als sie zu ihm hinunterschaute, war sein Blick voll Sorge, doch dann änderte sich sein Ausdruck. Er packte sie an den Hüften, klammerte sich an ihr fest, als wollte er sie gleichzeitig festhalten und antreiben.

    Bald drang er tiefer in sie ein, und sie machte sich bereit für den Höhepunkt, von dem sie wusste, dass er sie erwartete. Brodie berührte sie überall, konnte sie überall erreichen, weil sie auf ihm saß, und als er ihre kleine geheime Perle fand, liebkoste er sie, schneller und schneller, fester und fester, bis Arabella sich der Ekstase überließ.

    Dann richtete er sich auf, nahm sie in die Arme und drehte sie um. Er war bereits tief in ihr, doch nun drang er noch tiefer vor, massierte sie mit seiner Männlichkeit, bis sie aufschrie. Dann zog er sich beinahe ganz aus ihr zurück und glitt mit einem einzigen Stoß bis zum Anschlag in sie hinein und gelangte selbst zum Höhepunkt.

    Die Höhle war nur vom Geräusch ihres Atmens erfüllt. Flacher, schneller Atem wurde zu tiefem, mühsamem Keuchen und dann zu langsamen, gleichmäßigen Atemzügen. Ihr Körper schien knochenlos zu sein, sie lag unter ihm und konnte sich kaum bewegen. Brodie rollte sich von ihr herunter, hielt sie jedoch fest, indem er ihr den Arm um ihre Mitte schlang.

    Lange Zeit lagen sie beieinander, erschöpft und befriedigt. Arabella wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie ein derartiges Vertrauen, eine derart wilde Lust bei keinem anderen Mann mehr finden würde. Und als durch die Ritzen der Leinwand vor dem Höhleneingang graues Morgenlicht fiel, wusste Arabella, dass es vorbei war.

    Als draußen das Getuschel einsetzte, verriet ihr das, dass Alans Flucht entdeckt worden war. Auf dem Pfad, der zur Höhle führte, waren immer mehr Schritte zu hören; offenbar waren sie gekommen, um Brodie zu rufen, wagten es aber nicht. Statt ihn zu wecken, schob Arabella sich dichter an ihn heran und lächelte, als er sie in die Arme nahm, ohne aufzuwachen.

    Eine Stunde hin oder her würde keinen Unterschied machen– wenn Alan den Wachleuten entkommen konnte, würde ihn jetzt keiner mehr finden. Und so hielt sie selbstsüchtig bis zum allerletzten Moment an Brodie fest.

18. KAPITEL

    Brodie.“

    Er hörte, wie sie seinen Namen flüsterte, wollte die Augen jedoch nicht öffnen, weil dies der Nacht ein Ende gesetzt hätte. Obwohl er das Licht durch die geschlossenen Lider sehen konnte, wollte er nicht akzeptierten, dass es draußen hell geworden und ein neuer Tag angebrochen war. Und dass es nun vorbei war.

    „Brodie“, flüsterte Arabella noch einmal. „Du musst jetzt aufwachen.“

    „Ach, Mädchen“, raunte er, schloss sie in die Arme und zog sie über sich. „Ich glaube nicht, dass ich dir noch einmal die Freude machen kann. Ein Mann muss sich auch mal ausruhen“, neckte er sie. Er wusste ganz genau, dass sein Körper auf das geringste Wort oder Zeichen von ihr sofort wieder bereit gewesen wäre, sie zu lieben.

    Dann bemerkte er, dass er nicht länger nackte Haut berührte. Eine Lage Stoff war zwischen sie gekommen: Sie musste sich ihr Kleid angezogen haben. Er verscheuchte den letzten Rest an Schlaf und öffnete die Augen. In der Tat, Arabella war angezogen und musterte ihn mit wachsamem Blick.

    „Was ist?“, fragte er, als er sich unter ihr hervorrollte und aufsetzte. Während er sich das Haar aus dem Gesicht strich und es mit den Fingern durchkämmte, sah er, dass draußen heller Tag war, auch wenn durch den Leinwandvorhang, den er vor den Eingang gehängt hatte, nur wenig Licht ins Höhlendunkel fiel.

    „Deine Männer warten draußen schon seit einiger Zeit auf dich“, erklärte sie und richtete sich das Haar, indem sie es rasch zum Zopf flocht. „Ich weiß, dass du die letzten Nächte nicht gut geschlafen hast, und wollte dich nicht wecken.“ Das war nicht alles, irgendetwas verschwieg sie ihm.

    „Und?“, fragte er.

    Sie wirkte irgendwie anders. Er konnte es an nichts festmachen, aber sie schien sich irgendwie unbehaglich zu fühlen. Bereute sie ihre gemeinsame Nacht nun doch? Hatte sie begriffen, was für ein Fehler es gewesen war?

    „Und ich wollte nicht, dass unsere Nacht schon vorbei ist“, räumte sie ein.

    Er küsste sie sanft auf die Lippen und streichelte ihr zärtlich über die Wange. Es gab keinen Fleck an ihr, den er während ihrer gemeinsamen Nacht nicht liebkost hatte, aber ihm war danach, damit noch einmal von vorn zu beginnen. Allerdings …

    Allerdings hatten beide eine Pflicht zu erfüllen, was ihnen beiden klar war.

    „Ich auch nicht“, erwiderte er, stand auf und suchte sich Hose und Hemd zusammen.

    Beim Anziehen erkannte er, dass der Zauber der Liebesnacht allmählich verflog. Arabella ging im Raum umher, legte Decken zusammen und räumte auf. Bis auf die Näpfe in ihrer Hand war bald keine Spur ihrer gemeinsamen Nacht mehr zu sehen.

    „Brodie?“, rief Rob von außen. Anscheinend hatte man draußen bemerkt, dass sich in der Höhle etwas regte. „Bist du schon wach?“

    Brodie lachte, sah aber, dass Arabella keine Miene verzog. Ihr Gesicht schien wie in Stein gemeißelt zu sein. War ihr gerade erst bewusst geworden, dass sie den anderen bald entgegentreten musste? War es ihr peinlich, dass alle wissen würden, dass alle wussten, was zwischen ihnen passiert war?

    „Aye, Rob.“ Er ging zum Eingang, rollte die Leinwand hoch und band sie fest.

    Arabella senkte den Blick, als müssten sich ihre Augen erst an das grelle Licht gewöhnen. Rob und Duncan kamen herein. Ihre Miene war grimmig; irgendetwas musste vorgefallen sein.

    „Er ist fort“, sagte Rob und starrte Arabella an, die den Blick noch immer gesenkt hielt.

    „Wer?“, fragte Brodie und blickte von einem zum anderen. Doch dann wusste er die Antwort, noch bevor jemand einen Namen ausgesprochen hatte. „Alan.“ Arabella wandte sich ab. Ihm wurde übel, und er wusste es, wusste es einfach. „Wann?“

    „Irgendwann letzte Nacht. Als Margaret ihm das Essen brachte, war er noch da. Und heute Morgen war er dann weg.“

    Er hatte die Wachen gestern Abend abgezogen. Und zwar alle. Damit niemand mitbekäme, was Arabella und er taten. „Ihr wisst, was zu tun ist. Geht.“

    Rob und Duncan stellten keine Fragen und machten sich rasch auf den Weg, um die Gegend abzusuchen. Arabella wich seinem Blick aus. Sie stand halb zur Seite gedreht in der Nähe der Schlafstatt, wo sie …

    „Ich habe dir doch gesagt, dass ich ihn bald freilassen würde. Ich habe dir das gestern Nacht gesagt. Hast du mir nicht geglaubt?“, fragte er.

    Er verstand es einfach nicht. Er hatte keinem von beiden etwas getan oder sie schlecht behandelt. Gott vergebe ihm, er hatte sich sogar in sie verliebt. Und sie hatte ihn verraten. Mit voller Absicht. Sie hatte also die Nacht mit ihm verbracht und dabei gewusst, dass der Knabe fliehen wollte.

    „Und deswegen bist du gestern Abend zu mir gekommen. Du hast damit gerechnet, dass ich versuchen würde, dich vor neugierigen Blicken zu schützen und die Wachen von den Höhlen fernzuhalten, während wir zusammen sind.“

    „Es tut mir leid, Brodie“, flüsterte sie. Er ging zu ihr, packte sie bei den Schultern und drehte sie um, sodass sie ihn ansehen musste.

    „Du hast es gewusst.“ Forschend betrachtete er ihr bleiches Gesicht, suchte nach einem Zeichen, dass die gemeinsam verbrachte Nacht nicht einfach nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war, um dem Knaben zur Flucht zu verhelfen. „Du hast dich mir hingegeben, um mich hier festzuhalten. Hier bei dir.“ Als sie es nicht abstritt, ließ er sie los, und sie stolperte ein paar Schritte zurück.

    „Das war nicht der einzige Grund für letzte Nacht, und das weißt du auch“, sagte sie, straffte die Schultern und sah ihm in die Augen. „Was ich dir gesagt habe, war... ist... wahr. Ich wollte bei dir sein. Ich wollte selbst wählen können und nicht irgendeinem Mann überlassen werden, aus dem ich mir nichts mache. Ich wollte … dich.“

    „Also hast du die Flucht arrangiert, mich abgelenkt, indem du dich mir hingegeben hast, und nun verlangst du von mir, dir zu glauben?“ Sie nickte. „Sag mir, warum ich dir glauben sollte, Arabella. Sag es mir!“

    „Weil ich dich liebe, Brodie Mackintosh. Ich liebe dich aller Vernunft zum Trotz. Obwohl ich weiß, was du getan hast, liebe ich dich.“ Sie spie ihm die Worte förmlich entgegen. „Und um dich davor zu bewahren, dass an deinen Händen das Blut eines weiteren Unschuldigen klebt, habe ich Alan geholfen zu entkommen. Weil ich weiß, dass dein Herz, deine Seele keinen weiteren sinnlosen Tod verkraften kann.“

    Obwohl das Herz und die Seele, von denen sie gesprochen hatte, angesichts dieser Erklärung jubelten, ergab sie doch keinen rechten Sinn. Er hatte ihren Bruder getötet. Aus diesem und noch vielen anderen Gründen konnte sie ihn einfach nicht lieben. Als die Unschuld, die sie war, hatte sie wohl die Euphorie des Liebesakts mit tieferen Gefühlen verwechselt.

    „Ich verstehe nicht. Welcher Unschuldige soll meinetwegen sterben?“ Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. „Alan war doch in Sicherheit.“

    „Vielleicht vor dir, aber die, die dich unterstützen, werden sich gegen ihn erheben, wenn sie die Wahrheit erfahren.“

    „Arabella, meine Leute stellen keine Gefahr für Alan dar. Für dich auch nicht.“

    Sie atmete einmal tief durch.

    „Alan war in jener Nacht dabei.“

    Ihre Worte trafen ihn wie ein Keulenschlag.

    Jene Nacht.

    Der Knabe. Malcolm. Blut. Tod.

    Sein Kopf füllte sich mit Bildern und Geräuschen aus jener Nacht, die sein Leben für immer verändert hatte. Das Feuer loderte vor ihm auf, während er und Malcolm über … sie redeten. Rauch schlängelte sich um sie und irgendwie in seinen Kopf. Sein Blick wurde verschwommen. Er wandte sich von den Flammen ab und blickte zu den Bäumen ringsum, versuchte einen klaren Kopf zu bekommen, und er sah …

    Einen Jungen. Ein Junge hatte sich in den Bäumen versteckt und beobachtete sie. Er war zu jung, um sich zu ihnen zu gesellen und mitzutrinken, aber schon zu alt, um noch mit den kleinen Kindern zu spielen. Ein Knabe.

    Alan. Alan war dort gewesen.

    „Er hat alles gesehen.“ Er schaute sie an. „Er hat gesehen, wie es passiert ist.“

    Arabella nickte. Ihre Augen standen voll Tränen, Tränen für ihren Bruder. „Wenn Caelan seine Glaubwürdigkeit erst einmal verloren hat, gäbe es keinen Zeugen mehr gegen dich. Nur noch ihn.“

    „Dein Vater würde mich nie akzeptieren“, sagte er. „Ob Caelan mich nun anklagt oder nicht, Malcolms Blut klebt an meinen Händen. Ich habe ihn getötet.“ Er streckte die Hände aus, als könnte man das Blut daran noch sehen. „Alan hat schließlich nie etwas Gegenteiliges gesagt. Was doch nur bedeuten kann, dass ich tatsächlich der Täter bin.“

    „Deine Ankläger waren Mackintoshs. Warum sollte ein Cameron-Junge vortreten und dich entlasten oder dich anklagen, wenn ihre Worte doch überzeugender waren und bereits als wahr akzeptiert wurden?“

    „Ich habe die Schuld und die Verantwortung für das, was geschehen ist, auf mich genommen, Arabella.“

    Sie nickte traurig. „Aber dein Clan hätte keine Schwierigkeiten, dich wieder aufzunehmen, wenn Caelan nicht mehr da ist, um deine Schuld zu bekräftigen. Die Menschen, die du hier um dich versammelt hast, beschützen dich, wie du sie beschützt. Wenn zwischen dir und deiner Rückkehr nichts als dieser Junge steht, meinst du dann nicht, dass sich irgendwer dieses Problems annehmen wird, nach allem, was du für diese Leute getan hast, um ihnen ihr Heim und ihre Familien zurückzugeben?“

    Brodie fielen mehrere Männer ein, die nicht zögern würden, den Jungen zu töten. Schließlich war er ein Cameron. Ein Cameron, der seiner Rückkehr im Weg stand.

    „Was hat er dir erzählt?“, fragte er. Brodie konnte sich immer noch nicht an etwas anderes erinnern als an den Anfang und das Ende jener Nacht. Ihr Gesicht wurde plötzlich ganz grau, jede Farbe war daraus gewichen. „Gott! Ich wollte doch nicht, dass du …“ Aber er hatte es wissen wollen. Die Nacht wirbelte in Szenen voll Feuer, Rauch und Blut durch seine Erinnerung, und wenn er gewusst hätte, dass der Junge dabei gewesen war, hätte er ihn gefragt.

    „Er hat mir nichts erzählt. Als mir klar wurde, dass deine Träume in Wirklichkeit Erinnerungen sind, habe ich ihm gesagt, er soll mit keinem über das sprechen, was er gesehen hat. Dass es ihn das Leben kosten könnte, wenn irgendwer wüsste, dass er dabei war und alles gesehen hat.“ Neulich Nacht war Brodie in ihrem Schoß eingeschlafen. Sie hatte nie ein Wort von dem gesagt, was sie gehört hatte. „Er wird schweigen. Und er wird niemandem unsren Standort verraten, nicht einmal meinem Vater, Brodie. Das schwöre ich.“

    Brodie wusste es besser. Sie hatten dem Jungen die Zunge mit Alkohol gelockert. Andere wären nicht so nett. Der Junge würde gefoltert werden. Der Junge würde reden, und er würde alles verraten, was er wusste.

    „Ich wünschte, du hättest dich mir anvertraut, Arabella. Jetzt sind wir hier alle in Gefahr.“

    Und das war der springende Punkt. Sie hatte ihm ihre Liebe erklärt, doch sie traute ihm nicht. Dabei hatte er ihr nichts getan, was dieses Misstrauen gerechtfertigt hätte, er war immer ehrlich zu ihr gewesen. Sie wussten beide, was Verantwortung, Pflicht und Ehre zu bedeuten hatten. Und dennoch vertraute sie ihm nicht.

    Irgendwie verstörte ihn das noch mehr als seine Verbannung. Dass sie sich ihm körperlich hingeben und ihm ihre Liebe erklärt hatte und ihn ihres Vertrauens dennoch nicht für würdig erachtete.

    „Brodie“, rief Rob von draußen.

    Er ging ohne ein weiteres Wort hinaus. Wenn er jetzt noch etwas zu ihr gesagt hätte, hätte er sich nur von seinem Zorn und seinem Schmerz leiten lassen, und das hätte sie möglicherweise vernichtet. Und das wollte er ihr trotz ihres Verrats nicht antun.

    Es gab keine guten Nachrichten. Sie hatten zwar Alans Fährte aufnehmen können, er hatte sich nordwärts gewandt, in Richtung des Sees und höchstwahrscheinlich nach Achnacarry, dem nördlichen Besitz der Camerons. Aber sie hatten auch andere Spuren entdeckt, die ihnen verrieten, dass Fremde dem Lager ziemlich nahe gekommen waren.

    Alles zu packen und das gesamte Lager zu verlegen würde zwei Tage dauern. Oder einen Tag, wenn sie nur die wichtigsten Vorräte mitnahmen. Binnen drei Stunden, nachdem er von Alans Flucht erfahren hatte, gab er den Befehl, mit dem Packen zu beginnen.

    Und in diesen drei Stunden teilte sich das Lager in zwei Parteien.

    Als Brodie später in die Höhle zurückkehrte, sah er, dass Arabella weg war. Was ihn nicht überraschte oder weiter beschäftigte. Er hatte andere Sorgen. Als er durch das Lager gegangen war und die Vorbereitungen für die Umsiedlung der Frauen, Kinder und einige der Männer auf das Land seines Onkels im Norden beaufsichtigt hatte, war ihm mit gemischten Reaktionen begegnet worden.

    Ein paar ältere Männer, vor allem die, die gegen die Camerons gekämpft hatten oder deren Familienmitglieder im Lauf der Kampfhandlungen getötet oder entführt worden waren, nickten ihm zu, als wären sie hocherfreut, ihn zu sehen. Er wunderte sich darüber, bis ihm einfiel, dass die Schwester des alten Romod auch einmal entführt worden war … und ein paar Monate später mit den offensichtlichen Folgen des Preises nach Hause zurückkehrte, den sie als weibliche Gefangene gezahlt hatte. Sie hatten angenommen, dass Brodie Arabella das Gleiche angetan hatte, da sie seine Gefangene und eine Cameron war. Ihre gemeinsame Nacht wurde also nur als etwas betrachtet, das ihm aus Gründen der Rache zustand.

    Ein paar ältere Frauen sahen ihn mit Abscheu an, als dachten sie genau das Gleiche. Als er an ihnen vorbeikam, schüttelten sie den Kopf und schnalzten mit der Zunge.

    Am schlimmsten waren jene, die Arabella während ihres Aufenthalts hier näher kenngelernt hatten. Diejenigen, mit denen sie zusammengearbeitet und denen sie geholfen hatte. Die Männer, um die sie sich gekümmert hatte, nachdem sie verletzt worden waren. Magnus, Margaret und Bradana waren am schlimmsten. Denn in ihren Blicken zeigte sich nicht Abscheu, sondern– zum ersten Mal– Enttäuschung.

    Und während er im Lager herumging, beim Packen der Vorräte und dem Beladen einiger Karren und Wagen half, bekam er sie kein einziges Mal zu Gesicht. Irgendwie hatte er erwartet, dass sie sich trotzig zeigte und verkündete, sie sei im Recht. Oder dass sie Margaret beim Packen helfen würde. Stattdessen war sie verschwunden. Nachdem Rob und die anderen Wachen keinen Alarm geschlagen hatten, war er sich sicher gewesen, dass sie irgendwo in der Nähe sein musste.

    Einen ersten Hinweis, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, bekam er mit der Schale Haferbrei, die es zu Mittag geben sollte. Dunkle verkohlte Klumpen irgendeiner ungenießbaren Substanz füllten die Schale anstelle des glatten cremigen Haferbreis, den er gewohnt war. Als er den Brei mit einem Schluck Ale hinunterspülen wollte, stellte er fest, dass er hauptsächlich Wasser im Becher hatte.

    Er machte die Zustände im Lager verantwortlich. Denn in der Eile, alles einzupacken und vorzubereiten, konnte es schon einmal vorkommen, dass man das Essen anbrennen ließ und Wasser- und Bierkrüge miteinander verwechselte.

    Dann kam das Nachtmahl. Alle bedienten sich aus einem großen Topf Suppe, doch als Brodie den Schöpfer eintauchte, fand er nur noch den vertrockneten eingebrannten Bodensatz. Und als er sich umsah, ob es den anderen ähnlich ergangen war, erhoben die sich und verschwanden. Er suchte Margaret auf, weil er wusste, dass sie es ihm offen ins Gesicht sagen würde, wenn sie zornig auf ihn war.

    „Was hat das alles zu bedeuten?“, fragte er und zeigte ihr die Schale mit verbrannten Eintopfresten.

    „Vermutlich bist du zu spät zum Essenfassen gekommen“, entgegnete sie, ohne ihn anzusehen.

    „Was hat sie gesagt?“, fragte er. Er hatte nicht die Absicht, so zu tun, als wüsste er nicht, wer hinter dieser kleinen Rebellion steckte.

    „Sie? Meinst du die Lady?“ Margaret stemmte herausfordernd die Hände in die Seiten. „Meinst du die Lady, der du die Jungfernschaft geraubt hast?“, flüsterte sie wutentbrannt. „Und ohne dich heute um ihren Zustand zu scheren?“ Margaret musterte ihn wütend und verschränkte die Arme vor der üppigen Brust. „Die Lady hat nichts gesagt. Sie hat weder deinen Namen erwähnt noch irgendetwas darüber, was zwischen euch vorgefallen ist.“

    Seit er die Höhle an diesem Morgen verlassen hatte, hatte er nicht weiter über Arabellas Befinden nachgedacht. Es war nicht seine Art, eine Frau schlecht zu behandeln, mit der er das Lager geteilt hatte. Dennoch hatte er nicht einen Gedanken an ihr Wohlergehen verschwendet, und das, nachdem er sie auf so viele Arten genommen hatte, dass er den Überblick verloren hatte. Obwohl sie noch Jungfrau gewesen war, hatte sie ihn kein einziges Mal daran gehindert, das zu tun, was er tun wollte.

    „Oh, aye, jetzt denkst du daran“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Ein bisschen spät.“

    Aber inzwischen wusste er auch, dass das alles nur Teil ihres Plans gewesen war, Alan zur Flucht zu verhelfen.

    „Du weißt doch aber, was sie getan hat.“

    Voll Empörung bohrte Margaret ihm den Zeigefinger in die Brust, um dem, was sie zu sagen hatte, Nachdruck zu verleihen. „Ich weiß, was sie getan hat. Wir alle wissen es. Und wir wissen auch alle, was du getan hast.“ Sie trat einen Schritt zurück und fixierte seine Leistengegend. „Du hast mit deinem kleinen Kumpel gedacht, und sie hat dich aufs Kreuz gelegt.“ Sie lachte. „Genau wie ein Mann.“

    „Da steckt noch mehr dahinter. Dinge, die du nicht weißt oder verstehst, Margaret“, sagte er.

    „Ich weiß mehr, als du glaubst, Brodie. Die ganzen letzten Jahre hast du keine Frau an dich herangelassen, weil du so darauf bedacht warst, deine Pflicht dem Clan gegenüber zu erfüllen. Und Arabella, nun ja, du wolltest dir auch bei ihr nicht erlauben, sie zu begehren, weil du dachtest, dein Vetter würde den Sieg ohnehin davontragen. Also, ich kann sehen, dass sie dich liebt und dass du sie auch liebst. Ich kann sehen, dass sie eine Wahl treffen musste, die sie nicht hat treffen wollen, aber sie hat es dennoch getan.“

    „Margaret …“, begann er. Sie hob die Hand, um ihn am Sprechen zu hindern.

    „Du hast es ihr nicht gesagt, oder? Du bist noch dümmer, als ich dachte“, sagte sie fassungslos.

    „Wir befinden uns in einer ganz unmöglichen Lage, Margaret. Das ist dir doch klar. Ich weiß es, und sie weiß es auch.“

    „Du lässt zu, dass die Pflicht zwischen euch steht, damit du den Schritt, den du tun solltest, nicht tun musst. Aber das ist noch mehr Grund, sie wissen zu lassen, was du empfindest. Die Liebe begegnet einem nicht oft im Leben, man sollte sie nicht einfach so aufgeben, Brodie. Sprich es aus. Wenn sie geht und ihre Pflicht erfüllt, dann sollte sie wissen, was du wirklich empfindest, trotz deiner Dummheiten und deines Stolzes.“

    Er schüttelte den Kopf und starrte ratlos in den Himmel. Bis Margaret ihn am Arm nahm und daran zog, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

    „Sprich es aus, Brodie. Wenn ich nur noch einen Moment bekäme, um es Conall noch einmal zu sagen, ich würde alles dafür geben.“ Sie wandte den Blick ab, und Brodie wusste, dass ihr die Tränen in die Augen gestiegen waren. Das überraschte ihn, denn er hatte diese starke Frau fast noch nie weinen sehen. „Gib ihr wenigstens das. Damit sie in den dunklen Tagen, die vor ihr liegen, wenigstens deine Worte hat, um sie im Herzen zu bewegen. Damit sie weiß, dass du ihr Geschenk an dich zu würdigen wusstest.“

    Und die dunklen Tage würden kommen. Was auch geschehen mochte, er würde aus der Verbannung zurückkehren und seine Beweise präsentieren. Es würde kein Grau mehr geben, kein verschwommenes Ergebnis– es wäre Schwarz oder Weiß, Gut oder Böse, Leben oder Tod. Er nickte.

    „Ich werde über deinen Rat nachdenken, Margaret“, sagte er. Sie fluchte leise in sich hinein, und er glaubte zu hören, dass sie nicht nur ihn, sondern vielleicht auch den kleinen Kumpel mit Schimpfworten belegte. Er wandte sich ab und stellte fest, dass er sich gar nicht nach Arabella erkundigt hatte. „Wie geht es ihr?“

    „Nun“, sagte sie, „es geht ihr gut, und das ist mehr, als du zu wissen verdienst.“

    Er ging davon, während Margaret ihm immer noch die Meinung sagte. Aber ihre letzte Bemerkung hörte er trotzdem noch.

    „Zögere nicht, Brodie. Die Zeit verfliegt.“

    Brodie dachte über ihre Worte nach. Er war froh, dass es Arabella nach ihrer leidenschaftlichen Nacht gut ging. Später jedoch, als er sein Tagespensum erledigt hatte und sich für die Nacht zurückzog, fragte er sich, wie viel Zeit ihm wohl noch bleiben würde.

    Der nächste Tag brachte die Antwort.

    Keine.

19. KAPITEL

    Als die Sonne aufging, zwang Arabella sich zum Aufwachen.

    Nachdem Brodie die Wahrheit erfahren hatte, war sie von Rob in die kleinere Höhle gebracht worden, in der Alan festgehalten worden war. Hier verkroch sie sich nun teils aus Selbstmitleid, teils aus Scham. Vor allem aber, weil sie erschöpft war– körperlich, geistig und seelisch– und einfach allein sein wollte.

    Nachdem sie ein paar Decken zusammengerafft hatte, breitete sie sie auf der Bettstatt aus, schlüpfte darunter und kuschelte sich ein. Es gab keine Stelle an ihrem Körper, die verschont geblieben worden wäre von den Strapazen der vorigen Nacht. Die Muskeln tief in ihren Beinen schmerzten. Ihr Rücken tat bei jeder Bewegung weh. Und diese geheime Stelle, die bis vor Kurzem noch völlig unberührt gewesen war, schmerzte auf irgendeine besondere Art. Die Haut auf der Innenseite ihrer Schenkel war von Brodies Bartstoppeln gerötet. Ihre Lippen und Brüste fühlten sich geschwollen an.

    Doch all die körperlichen Schmerzen, der Muskelkater, die wunden Stellen waren nichts im Vergleich zu dem Kummer in ihrem Herzen.

    Sie hatte ihm nicht genügend vertraut, um ihm die Wahrheit zu sagen. Obwohl sie doch wusste, wie peinlich genau er darauf bedachtet war, ihr gegenüber Wort zu halten, hatte sie nicht darauf vertraut, dass sie sich, was Alans Sicherheit anging, auf ihn verlassen konnte. Sie wusste genau, in welchem Moment er ihren Trick durchschaut hatte. Sie hatte es an seinem Blick gesehen und an seiner Haltung.

    Vermutlich war ihm nicht bewusst gewesen, dass er sich abgewendet hatte, wie um sich gegen einen Schlag zu wappnen, aber sie hatte es gesehen. Welcher Verrat in seiner Vergangenheit hatte ihn auf den neuerlichen durch sie vorbereitet? Rob und Duncan hatten es auch gesehen, und es hatte die beiden noch mehr gegen Arabella aufgebracht. Als Brodie hinausgegangen war, hatte Rob sie in die Höhle geführt, in der sie sich jetzt befand, und sie ohne ein Wort zurückgelassen, dabei vor Wut aber praktisch geglüht.

    Kurz darauf waren heißes Wasser und Seife gebracht worden, von unsichtbaren Händen schweigend am Höhleneingang abgesetzt. Dann kam Margaret mit dem Essen. Arabella hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie wusste, wie beschäftigt die Frau immer war und sie sich das Essen auch selbst hätte holen können, aber Margaret winkte ab, als sie sich bei ihr entschuldigen wollte. Sie wollte das Essen, das sie mitgebracht hatte, nicht mit Arabella teilen. Stattdessen musterte Margaret sie von oben bis unten und stellte schließlich die Frage, die schon die ganze Zeit in der Luft hing.

    „Geht es Euch gut, Lady? Braucht Ihr vielleicht ein Heilmittel, das ich Euch geben könnte?“ Margarets Blick wurde einen Augenblick weich. „Oder habt Ihr irgendwelche Fragen an mich, nachdem Ihr ja keine Verwandte bei Euch habt, mit der Ihr sprechen könntet?“

    „Mir geht es ganz gut, Margaret. Vielen Dank für Eure Fürsorge.“ Als die Frau sich zum Gehen schickte, hatte Arabella doch eine Frage, die sie sich nicht verkneifen konnte: „Wissen alle Bescheid?“

    „Aye. Jeder weiß es.“

    Arabella spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Was sie jetzt wohl alle von ihr hielten? Sie presste die Hände an die Wangen, um sie zu kühlen.

    „Ach, über Euch und Brodie?“, fragte Margaret. Als Arabella dem Blick der Frau begegnete, sah sie den Schalk in ihren Augen. „Ich dachte, Ihr meintet …“

    Arabella schüttelte den Kopf.

    „Aye, Mylady, wir wissen auch über Euren Vetter Bescheid.“

    Margaret wandte sich wieder zum Gehen, doch Arabella hatte noch eine Frage.

    „Und wie geht es Brodie?“

    „Der wird schon wieder, wenn er erst einmal aufhört, sich so albern zu benehmen.“

    Das entlockte Arabella zum ersten Mal an diesem Tag ein Lächeln. Sie war also nicht die Einzige, die wütend war.

    „Ich kenne ihn schon sein Leben lang, da er ja Robs Freund ist, und er ist immer bereit, anderen zu helfen. Für ihn kommt seine Familie immer an erster Stelle, selbst jetzt noch. Aber wenn er so stur ist wie jetzt, würde ich ihm am liebsten eins überbraten und ihm sagen, wie dumm er ist.“

    Arabella konnte sich gut vorstellen, dass Margaret dergleichen in die Tat umsetzte. Ihr Vater würde sich ein solches Benehmen von einer Frau niemals bieten lassen. Doch Brodie respektierte Margaret und ihre Meinung und hörte auf den Rat der Frauen, die mit ihm geflohen waren. Er würde einmal einen guten Ehemann abgeben, wenn er heiratete.

    Die Art Ehemann, die sie gern gehabt hätte.

    Der Schmerz dieser Erkenntnis traf sie mitten ins Herz, und sie hätte beinahe laut aufgekeucht. Zum Glück hatte Margaret sich schon umgedreht, um die Höhle zu verlassen, und anscheinend nichts gemerkt.

    Brodie, der für sie der perfekte Ehemann gewesen wäre– wenn er nur nicht derjenige gewesen wäre, der Malcolm getötet hatte. Er hatte recht gehabt mit seiner Bemerkung, dass ihr Vater niemals einen Frieden akzeptieren würde, der ihn mit einschloss. Arabellas Herz mochte ihm gehören, doch ihre Hand würde er nicht erringen.

    Vielleicht war es also am besten gewesen, dass sie ihn durch ihr Handeln abgeschreckt hatte? Er würde ihr nie wieder vertrauen. Sie seufzte und setzte sich wieder aufs Bett.

    Nachdem Margaret sich verabschiedet hatte, war Arabella in einen tiefen Schlaf gesunken. Die Unruhe im Lager hatte sie aufgeweckt: Draußen wurden Befehle ausgegeben, und Leute hasteten vorbei, um die Befehle auszuführen. Einerseits hätte sie gern ihre Hilfe angeboten. Andererseits wusste sie, dass sie mehr Ablenkung als Hilfe dargestellt hätte, und so war sie in der Höhle geblieben und hatte sich den Schlaf, den sie in der Nacht davor nicht bekommen hatte, geholt.

    Als die Sonne aufging, entschied sie, dass sie sich dem neuen Tag und den Folgen ihres Handelns stellen musste– sowohl was die Sache mit Brodie anging als auch ihre Rolle bei Alans Flucht. Sie schlug den Kokon aus Decken zurück, den sie sich gebaut hatte, stand auf und schüttelte ihr Kleid aus. Beim Aufstehen protestierte ihr Körper erneut, und so richtete sie sich kerzengerade auf und streckte sich, um die Muskelschmerzen in ihrem Rücken und ihren Beinen zu vertreiben.

    Obwohl sie bestimmt vollauf beschäftigt waren mit den Vorbereitungen zur Verlegung des Lagers, die draußen laut befehligt wurde, würde auf dem Feuerplatz in der Mitte sicher ein Kochtopf stehen. Sie flocht ihr Haar zum Zopf, nahm sich ein Plaid, um sich in der kühlen Morgenluft darin einzuhüllen, und trat hinaus. Sie nickte dem Wachmann zu, der ihr ab sofort auf Schritt und Tritt folgen würde, und machte sich auf zum Zentrum des Lagers.

    Die Reaktionen der Leute, denen sie begegnete, waren unterschiedlich. Wie Margaret gesagt hatte, wussten alle, was zwischen ihr und Brodie passiert war. Diejenigen, die sie unverhohlen ansahen, taten es mit einer Mischung aus Neugier, Mitgefühl und wissendem Verständnis. Manche grüßten sie auch, das zumindest hatte sich nicht geändert. Andere wiederum mieden ihren Blick und taten so, als hätten sie sie nicht bemerkt.

    Im nächsten Augenblick verwandelte sich das relativ geordnete Chaos der Lagerauflösung in den reinsten Tumult.

    Berittene Krieger und noch mehr zu Fuß überrannten sie von allen Seiten. Ihr Kriegsgeschrei mischte sich mit dem Gebrülle der Männer, Frauen und Kinder, die vor ihren gezückten Schwertern davonrannten. Arabella versteckte sich hinter ein paar Bäumen und hielt nach dem besten Fluchtweg Ausschau. Und dann sah sie einen Krieger zu Pferd, der Fia von hinten verfolgte.

    Sie eilte aus ihrem schattigen Versteck, umrundete ein paar kämpfende Männer und erreichte Fia noch vor dem Krieger. Sie zog das weinende Mädchen an sich, rannte zum nächsten Unterstand und schob es darunter. Überall auf der Lichtung sah sie Kinder und Frauen, die sich vor Furcht zusammendrängten und nicht vom Fleck rührten. Sie hastete zu ihnen, wobei sie einen weiten Bogen um die Pferde und die Männer machte. Sie hörte Brodie lauthals Befehle erteilen und sah ihn dann, wie er einen Trupp seiner Männer gegen die Angreifer führte.

    Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke quer über das Lager hinweg. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sah, wie er sie anstarrte.

    „Bring dich in Sicherheit!“, schrie er, und der Bann war gebrochen.

    Sie nahm zwei Jungen bei den Händen und rief den Frauen zu, ihr zu folgen. Geduckt liefen sie los, blieben stehen, wenn sie den kämpfenden Kriegern zu nahe kamen, bis Arabella die kleine Gruppe schließlich in eine der Höhlen gebracht hatte. Als sie zurücklief, um Margaret zu suchen, hörte sie, wie jemand ihren Namen rief, und blieb stehen.

    Ein Reiter hielt auf sie zu, das Schwert in der Hand. Kurz bevor er auf sie einzuhacken begann, zerrte er hart an den Zügeln und brachte sein Pferd vor ihr zum Stehen. Schützend legte sie die Hand vor die Augen, um den prasselnden Dreck abzuwehren, den die Pferdehufe aufgewirbelt hatten, stolperte und fiel.

    Jemand packte sie am Arm und zog sie hoch. Im nächsten Augenblick lag sie mit dem Gesicht nach unten quer im Sattel auf den Beinen des Mannes. Als sie sich freizukämpfen versuchte, hielt sie eine starke Hand im Rücken fest.

    „Keine Angst, Lady Arabella. Ich bringe Euch in Sicherheit. Haltet nur still.“

    Bei all der Verwirrung und dem Geschrei, dem Kampflärm und den wild durcheinanderlaufenden Leuten konnte sie nicht erkennen, in welche Richtung sie unterwegs waren, doch bald hatten sie das Lager hinter sich gelassen und ritten den Berg hinunter.

    „Ich kann nicht anhalten, ehe wir in Sicherheit sind, Lady“, erklärte der Krieger ihr.

    Sie hörte, wie sich eine kleine Gruppe Reiter um sie scharte, und dann nichts mehr.

    „Wie meinst du das, dass sie weg ist?“, fragte Brodie, als er den Platz erreicht hatte, an dem sie die Verwundeten versorgten. „Ich habe gesehen, wie sie die Frauen in die Höhlen gebracht hat.“

    „Aye, das hat sie. Und dann ist sie wieder zurückgegangen. Wurde sie vielleicht getroffen?“, fragte Rob.

    Da durchfuhr Brodie eine schreckliche Furcht. War sie bei dem Angriff getötet worden? Sie hasteten weiter, sahen sich jeden Verletzten an und konnten sie nicht finden. Wenn sie jemanden sahen, um den sich gekümmert werden musste, riefen sie Hilfe herbei. Margaret und die anderen Frauen waren bereits vollauf beschäftigt.

    „Arabella!“, rief er, während sie das Lager absuchten.

    Dann blieb er stehen und blickte noch einmal zu der Stelle, an der er sie vorhin gesehen hatte.

    „Der Mann hat sie mitgenommen.“ Brodie wirbelte herum und sah sich Bradanas Tochter gegenüber.

    „Welcher Mann?“, fragte er und ging in die Hocke, um mit dem Mädchen zu reden. Rob kam zu ihm und wartete.

    „Der Mann auf dem Pferd. Er hat sie hochgehoben und ist mit ihr davongeritten“, sagte Fia und deutete auf den Weg, der aus dem Lager führte. Das Mädchen verzog das Gesicht, als er und Rob mehrere Flüche ausstießen.

    „Geh zu deiner Mutter, Fia“, sagte Brodie und schob das Mädchen an eine Stelle, wo es Bradana arbeiten sehen konnte.

    „Du bringst sie doch zurück, Brodie, oder? Sie hatte solche Angst. Sie wollte nicht mit dem Mann mit“, sagte das kleine Mädchen. Er hätte es ihr gern versprochen, aber das konnte er nicht. Nicht im Moment.

    „Lauf jetzt zu deiner Mutter.“ Gehorsam rannte sie davon, doch sie warf ihm noch einmal einen flehenden Blick zu, er möge Arabella doch folgen. Dann wandte er sich an seinen Freund. „Ruf die Männer zusammen“, befahl er. Er wusste, dass die Pferde in Sicherheit waren, sie sich also an die Fersen der Angreifer heften konnten.

    „Nay.“

    Brodie drehte sich zu Rob um. „Nay?“

    „Ihnen den Berg hinunter zu folgen würde höchstwahrscheinlich zum Tod der Lady führen. Wir kennen die Wege und Pfade, die anderen nicht. Da könnte es leicht passieren, dass sie an scharfen Kurven in den Abgrund stürzen. Möchtest du das etwa?“ Als Brodie nicht sofort antwortete, drängte Rob: „Willst du das?“

    „Du weißt, dass ich das nicht will.“

    „Überleg doch mal einen Augenblick. Das waren Caelans Leute. Sie werden nach Drumlui zurückkehren. Dahin bringen sie sie. Caelan will sie zurückhaben.“

    Das stimmte. Caelan würde sie zurücknehmen, und wenn es aus keinem anderen Grund geschah, als zu beweisen, dass er dazu in der Lage war, Brodie zu schlagen. Aber hatte er immer noch vor, seinen Plan in die Tat umzusetzen? Arabella zu heiraten und die Camerons zu vernichten? Wenn er sie heiratete, und die Verlobung war immer noch rechtens, außer ihr Vater hatte sie inzwischen für gelöst erklärt, würde er ein Vermögen in die Hände bekommen und könnte all die versprochenen Bestechungsgelder zahlen.

    „Und wir wissen, wie wir in die Burg hineinkommen.“

    „Aye, das wissen wir. Aber mit den wenigen Männern, die wir haben, können wir Caelan nicht besiegen. Wir haben eben mindestens drei Männer verloren, und mehr noch sind verletzt.“

    „Dann ist unsere beste Waffe List und Vorausschau. Das hat uns all die Monate am Leben erhalten. Spiel ihm jetzt nicht in die Hände.“

    Brodie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Rob hatte recht. Er nickte. „Wir halten uns im Großen und Ganzen an den ursprünglichen Plan, aber mit ein paar Änderungen. Erst einmal müssen wir die anderen nach Norden schicken– wie geplant. Und sobald wir uns einen Überblick darüber verschafft haben, wie viele noch in der Lage sind zu kämpfen, werden wir wissen, was wir tun können.“

    Den restlichen Tag verbrachten sie damit, nach Überlebenden zu suchen, die Verletzten zu verarzten und jene auszuwählen, die am nächsten Morgen gen Norden aufbrechen sollten. Kurz bevor sie sich schlafen legten, rief Brodie sie noch einmal zusammen– Männer und Frauen–, um die nächsten Schritte zu besprechen.

    Am nächsten Morgen begleitete er erst einmal diejenigen, die sich zum Gebiet seines Onkels im Norden begeben sollten, bis hinunter zur Straße und wartete ab, bis sie sich ein gutes Stück entfernt hatten. Dann versammelte er die übrigen Leute um sich.

    „Wir haben nicht genügend Männer, um uns in Drumlui gewaltsam Zutritt zu verschaffen“, verkündete er. „Wir haben die Beweise, die wir brauchen, aber nicht genügend Männer, um die Sache durchzustehen.“

    Rob warf ihm einen düsteren Blick zu, und Brodie zuckte mit den Achseln.

    „Wir könnten …“, begann Rob.

    „Nay. Ich will nicht derjenige sein, der euch in den Tod schickt. Ihr habt tapfer an meiner Seite gekämpft, für mein Vorhaben.“

    „Wir haben nicht für dich gekämpft, Brodie, sondern für unsere Familien und unser Zuhause“, sagte Duncan. „Na ja, für dich haben wir auch gekämpft.“ Darauf ertönte gedämpftes Lachen.

    „Und nun ist es an der Zeit, ein neues Heim bei meinem Onkel zu suchen. Gelobt ihm eure Dienste und eure Treue.“

    „Was wirst du tun?“, fragte Hamish. „Du hast die Lady schon einmal gerettet. Wirst du sie jetzt bei diesem verdammten Schuft ihrem Schicksal überlassen?“

    Rob trat nun vor, die Arme vor der Brust verschränkt. „Also, wie sieht dein Plan aus, Brodie?“

    Brodie hatte die ganze Nacht darüber nachgedacht. Wenn er nicht genügend Männer hatte, würde er sich der Herausforderung niemals stellen können. Ihr Streit hatte tiefe Gräben gerissen im Clan der Mackintoshs und die Gefolgschaft gespalten.

    „Wenn wir Grigor zum neuen Clanoberhaupt machen wollen, müssen wir Caelan absetzen, und zwar weil er ein Verräter ist– und das in den Augen sowohl unserer Verbündeter als auch unserer Feinde.“

    „Die Dokumente und die anderen Beweise, die ich hier drin …“, er hielt inne und deutete auf die verschlossene Kassette, die neben ihm auf dem Boden stand, „… gesammelt habe, sind ein erster Schritt. Der nächste ist, uns die Unterstützung der Camerons zu sichern.“

    Wie erwartet erhob sich daraufhin lautes Geschrei. Er wartete ab, bis alle ihre Einwände losgeworden waren, manche ruhig und vernünftig, andere wutschnaubend. Er sagte nichts, nahm nur ihre Beiträge zur Kenntnis, bis alle, auch Margaret und die anderen Frauen, gesagt hatten, was sie zu sagen hatten.

    Arabella hatte ihm die einzige mögliche Lösung für die Zwickmühle aufgezeigt, in der er steckte, als sie sagte, sie werde ihren Vater über Caelan in Kenntnis setzen. Wenn Euan Cameron den Frieden nicht ernsthaft gewollt hätte, hätte er nach dem Mord an seinem Sohn die Verlobung gelöst und die Mackintoshs angegriffen. Dass Lachlan in der Lage gewesen war, einen neuen Waffenstillstand und einen neuen Vertrag auszuhandeln, sprach von der Entschlossenheit des Cameron, die Fehde zu beenden, dem gnadenlosen Morden und der endlosen Zerstörung ein Ende zu setzen.

    Dieses Wissen wollte Brodie nun zu seinem Vorteil nutzen, wenn er sich an Arabellas Vater wandte. Falls er überhaupt lang genug lebte, um mit dem Mann sprechen zu können.

    „Ich habe vor, nach Achnacarry zu gehen und mit Euan zu reden.“ Als sich wiederum Geschrei erhob, brachte er die Menge mit einer Geste zum Schweigen. „Es liegt an euch, ob ihr zu mir haltet oder nicht.“ Weitere Gegenargumente wurden vorgebracht. „Ich glaube, dass der Mann Frieden will. Ich glaube, er will seine Tochter zurück. Ich glaube, dass er uns helfen wird.“

    „Bevor oder nachdem er dich ausweidet und sich dein Gedärm an die Wand hängt?“, fragte Rob. Brodie trat zu seinem Freund und legte ihm die Hand auf die Schulter.

    „An diesem Punkt kommst du ins Spiel. Ich werde mein Bestes geben, und du und alle anderen, die noch auf unserer Seite stehen, werdet draußen vor Achnacarry mit den Beweisen warten, für die wir mit unserem Blut und unseren Tränen bezahlt haben. Wenn der Cameron zustimmt, werden wir Drumlui zusammen angreifen, um Arabella zu retten und Caelan zu besiegen.“

    „Und wenn nicht?“, fragte Jamie. „Wenn du dann tot bist?“

    „Dann müsst ihr entscheiden, ob der Kampf vorüber ist oder nicht. Bringt die Beweise zu meinem Onkel. Zumindest werdet ihr dann bei ihm unterkommen können. Ob ihr das annehmen wollt, diese Entscheidung liegt dann bei euch.“

    Schweigen senkte sich auf sie herab, während sie sich seine Worte und ihre sehr beschränkten Möglichkeiten durch den Kopf gehen ließen. Sie hatten ihm jeden Tag, jede Woche seiner Verbannung den Rücken gestärkt. Rob hatte Drumlui kurz nach ihm verlassen, war seiner Spur gefolgt und hatte ihn schließlich an ihrem Lieblingsjagdplatz gefunden. Die anderen kamen nach, und als sich die Nachricht von ihrer wachsenden Schar herumsprach, waren immer mehr Leute aufgetaucht. Jeder hatte seinen Part beigesteuert und vollen Einsatz und unverbrüchliche Treue gezeigt.

    Bisher hatte sich noch keiner seinem Befehl verweigert. Würden sie seinen Plan jetzt auch akzeptieren? Und würde er funktionieren?

    „Nachdem du mir mehr als einmal den Hintern gerettet hast, Brodie, will ich dich jetzt auch unterstützen.“ Magnus trat vor und streckte ihm die Hand entgegen. Obwohl seine Wunden kaum verheilt waren, hatte er sich dagegen verwehrt, mit den anderen nach Norden zu ziehen.

    „Und ich sehe nicht ein, dass er den ganzen Spaß für sich allein hat“, erklärte Duncan. „Außerdem würden mir Bradana und mein Mädchen das Fell gerben, wenn ich nicht mit dafür sorgen würde, dass der Junge sicher nach Hause zurückkehrt.“ Brodie ergriff seine Hand.

    Einer nach dem anderen nickte und bekannte sich zu Brodie und seinem wahnsinnigen Plan. Alle bis auf Rob, der zusah, während die anderen vortraten. Robs Glaube an ihn, seine Freundschaft waren es, die ihn während dieser schrecklichen Zeit am Leben gehalten hatten. Wenn er ihn jetzt nicht unterstützte …

    „Dann bist du also der Meinung, dass Grigor der Mann ist, der uns anführen sollte, ja?“, fragte Rob und sah ihn an. „Und nicht du?“

    „Grigor hätte meine volle Unterstützung, Rob. Du weißt, dass er in der Lage ist, das ganze zerschlagene Geschirr aufzusammeln und zu kleben. Die Ältesten werden sich hinter ihn stellen, wenn Caelan erst einmal entlarvt ist.“

    „Warum denn nicht du? Du solltest unser Oberhaupt sein.“ Leise gemurmelte Zustimmung machte die Runde.

    „Du weißt genau, warum das nicht möglich ist. An meinen Händen klebt das Blut des Cameron-Erben, man würde mich nie akzeptieren.“

    „Aber die haben doch selbst seit Generationen geraubt und gemordet. Euan hat jede Menge Mackintoshs auf dem Gewissen“, rief Hamish.

    „Einen Mann während eines Waffenstillstands umzubringen ist etwas ganz anderes“, gab Brodie zu bedenken. Das war es, was sein Verbrechen so viel schlimmer machte als alles, was zuvor geschehen war.

    „Aber wenn Caelan überführt ist, wird auch keiner mehr glauben, was seine Freunde sagen. Vielleicht lügen sie ja sogar?“, meinte Duncan.

    Brodie biss die Zähne zusammen. Das war genau das, was Arabella ihm hatte klarmachen wollen.

    „In jener Nacht gab es noch einen weiteren Zeugen.“

    Rob trat zu ihm. „Warum hast du mir das nicht erzählt?“

    „Weil ich es selbst gerade erst herausgefunden habe.“

    „Doch nicht die Lady? Sie war doch ganz bestimmt nicht dort“, meinte Rob, als sich das Getuschel der anderen gelegt hatte.

    „Einer, der sich für zu alt hielt, an jenem Abend mit den Kleinen in den Kindertrakt gesteckt zu werden.“

    Rob riss die Augen auf, als ihm klar wurde, wer dieser Zeuge war. „Vor oder nach seiner Flucht?“

    „Der Grund dafür“, sagte Brodie. „Aus Angst vor Ärger.“ Brodie wandte sich wieder an alle. „Wir haben die Sache schon oft besprochen. Grigor ist unsere beste Hoffnung. Er genießt bei vielen unserer Verbündeten höchsten Respekt. Werdet ihr ihn unterstützen? Und werdet ihr mir hier jetzt den Rücken stärken?“

    Kurze Zeit darauf brachen sie auf nach Nordosten, in Richtung von Loch Arkaig. Wenn das Wetter sich hielt und ihnen das Schicksal wohlgesinnt war, würden sie in Achnacarry ankommen, ehe Arabella Drumlui erreichte. Er betete nur, dass er am Leben bliebe, um ihr das zu sagen, was er ihr eigentlich in jener Nacht hätte sagen sollen.

20. KAPITEL

    Sie kamen an der Lichtung vorbei, von wo aus Brodie ihr den unglaublichen Ausblick auf die Mackintosh-Ländereien gezeigt hatte, und es fiel Arabella schwer, weiter so zu tun, als wäre sie froh über ihre Rettung. Dabei wollte sie nichts anderes, als kehrtzumachen, auf den Berg zurückzukehren und herauszufinden, ob er noch am Leben war. Ob sie alle noch lebten.

    Die letzten drei Tage waren für sie äußerst schleppend vergangen. Ihr Herz und ihre Gedanken waren voll Angst gewesen, während sie lächeln und sich wie die vornehme Dame verhalten musste, für die diese Krieger sie hielten. Sie brachte alle möglichen Ausreden vor, um ihr Vorwärtskommen zu erschweren, eine davon war sogar echt. Ihre monatliche Blutung hatte an jenem ersten Abend eingesetzt, und ihr war wirklich äußerst unwohl.

    Auf diese Weise gelang es ihr, beinahe einen Tag Rast herauszuschlagen, denn Männer ertrugen es nicht, von den Schmerzen und anderen unangenehmen Begleiterscheinungen zu hören, welchen sich die Frauen Monat für Monat ausgesetzt sahen. Sie verlangte, dass unterwegs mehr Pausen eingelegt wurden, damit sie sich um ihre persönlichen Bedürfnisse kümmern konnte. Die Männer waren jung genug, um sich nicht damit auszukennen, und höflich genug, um sich nicht weiter zu erkundigen.

    Zuerst hatte sie gedacht, dass Brodie ihnen folgen würde, aber dann war ihr klar geworden, dass er sich erst um die Sicherheit der anderen kümmern würde. Der Blick, den sie während des Angriffs im Lager miteinander getauscht hatten, hatte ihr verraten, dass es zwischen ihnen noch nicht vorbei war. Und so hatte sie keinen Zweifel, dass er ihr nachreiten würde. Auch nicht die Spur eines Zweifels.

    Bis sie Drumlui erreicht hatten, und sie vor Caelan stand.

    Die Männer erstatteten ihm Bericht, und bei jedem Wort, das sie sprachen, brach ihr schier das Herz. Schlimmer noch war, dass sie sich nichts anmerken lassen durfte, sonst hätte Caelan sofort gewusst, dass sie über seinen Plan Bescheid wusste.

    Stattdessen tat sie, was man von der anmutigen, damenhaften Arabella erwartet hätte– sie weinte ununterbrochen.

    Und fiel dann in Ohnmacht.

    Caelan sah, was er sehen wollte– seine gerettete Verlobte, überreizt, überwältigt und erschöpft von ihrer Gefangenschaft bei seinem schurkischen Vetter. Ihre Schauspielkünste waren ein wenig eingerostet, da sie sich in ihrer Zeit bei Brodie daran gewöhnt hatte, sich so zu geben, wie sie wirklich war. Er hatte ihr die Freiheit gegeben, ihren Verstand und ihre Gaben einzusetzen, und hatte sich dadurch nicht bedroht gefühlt.

    Ihr Verlobter rief die Dienstboten herbei, damit sie sich um Arabella kümmerten, und befahl den Heiler in ihr Gemach. Als sie sich nach ihrem Vater und ihrer Tante erkundigte, obwohl sie natürlich genau wusste, dass sie nicht mehr in Drumlui waren, versprach Caelan ihr, dass er sofort nach ihnen schicken werde. Wenn sie die Wahrheit nicht gekannt hätte, hätte sie ihm sogar geglaubt, als er ihr erklärte, wie außer sich er wegen ihrer Trennung gewesen sei und dass er unzählige Suchtrupps nach ihr ausgesendet habe. Und sie spielte ihre Rolle, angetrieben von Brodies bitteren Erkenntnissen über Caelans wahren Charakter.

    Zwei Tage ließ er ihr Zeit, sich zu erholen, dann rief er sie in die Halle, um etwas mit ihr zu besprechen. Das verhieß nichts Gutes. Die Dienstboten ließen ihr gegenüber nie etwas darüber verlauten, was vorging. Zumindest hatte sie gut gegessen und sich das längste, wohltuendste Bad ihres Lebens gegönnt. Beim Ankleiden hatte sie festgestellt, dass sie ein juwelengeschmückter Goldreif erwartete– ein Geschenk Caelans, um ihre Rückkehr zu feiern.

    In einem eigenen Kleid und mit dem neuen Reif im Haar, das anstelle des schlichten, praktischen Zopfes der letzten Wochen zu einer kunstvollen Flechtfrisur arrangiert worden war, betrat Arabella Cameron, die einzige Tochter und Erbin des Cameron, die Halle und machte sich auf den Kampf ihres Lebens gefasst.

    Doch zuerst setzte sie jenes Lächeln auf, dasjenige, das Brodie so verabscheute und Caelan besänftigte. Als Schild war es ihr dienlicher als jede Waffe in der Schlacht.

    „Mylady“, sagte Caelan, als sie vor ihm stand. „Es freut mich, dass Ihr Euer Gemach verlassen habt, um mit uns das Mittagsmahl einzunehmen. Zu viel Zeit ist verstrichen, seit Ihr uns das letzte Mal mit Eurer Anwesenheit beehrt habt, und ich danke dem Allmächtigen, dass Ihr heil heimgekehrt seid.“

    Er saß auf dem Sitz des Clanoberhaupts wie zuvor, aber nun fiel ihr an ihm so viel mehr auf. Dass sein Lächeln eher einem selbstgefälligen Grinsen glich. Dass er auf ihre Brüste starrte. Dass die anderen sich eher fern von ihm hielten. Dass seine Worte ebenso falsch waren wie ihre.

    Sie versank in einem tiefen Knicks und verharrte so eine ganze Weile. Dann erhob sie sich und lächelte ihn an, während er beifällig in die Hände klatschte. Er eilte die Treppen von der Estrade herab, um ihr zum Tisch hinaufzuhelfen.

    „Mylord“, flüsterte sie, während er darauf wartete, dass sie sich setzte. „Euer Verhalten ehrt mich zutiefst.“ Sobald sie saß, berührte sie obendrein auch noch seine Hand. „Und Euer Geschenk war so aufmerksam. Was für eine schöne Überraschung für mich!“

    Die Dienstboten brachten Tabletts mit Essen und füllten den Holzteller, den sie mit Caelan teilen würde. Bei jeder neuen Speise, die ihr vorgesetzt wurde, gab sie einen passenden Kommentar ab. Sie sah sich an der Tafel um und stellte fest, dass sie niemanden kannte. Einer der Männer, ein Clanältester, nickte ihr zu. Er wirkte vage vertraut, aber sie hatte ihn während ihres letzten Aufenthalts nicht weiter beachtet. War das Grigor, von dem sie gehört hatte? Als sie gegessen hatten, holte sie tief Luft und stellte ihre erste Frage.

    „Mylord …“, begann sie.

    „Bitte, Ihr müsst mich Caelan nennen.“

    Sie lächelte ihm zu und warf ihm unter den Wimpern hervor einen Blick zu. „Also gut, Caelan. Ich hätte gedacht, dass mein Vater und meine Tante inzwischen eingetroffen wären. Habt Ihr Nachricht erhalten, wann sie hier ankommen?“

    Von Achnacarry nach Drumlui war man drei Tage unterwegs, und ebenso lange nach Burg Tor, ihrer Befestigung im Süden. Ein guter Reiter mit einem kräftigen Pferd schaffte es schneller.

    „Ich habe einen Mann ausgeschickt, sobald wir hörten, dass Ihr in Sicherheit seid. Ich rechne mit ihrer Ankunft in spätestens einer Woche.“

    „Und dann werden wir heiraten?“, fragte sie und fügte ihren Worten einen atemlosen kleinen Seufzer hinzu.

    „Könnt es kaum erwarten, was?“, fragte er, beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. Sie behielt ihr Lächeln auf den Lippen und ließ es zu. „Ich gestehe, auch ich bin ungeduldig, aber die Ältesten hier haben mich überzeugt, dass Euer Vater bei diesem bedeutsamen Ereignis dabei sein sollte. Schließlich hat er diesen Waffenstillstand und das Abkommen mit dem Leben seines Sohnes bezahlt.“

    Nicht für alles Gold im Königreich hätte sie ihren Kummer überspielen können. Sie wandte den Blick ab und blinzelte, bemüht, die Selbstbeherrschung wiederzuerlangen.

    „Das war gedankenlos von mir, Arabella. Auch Ihr habt für dieses Abkommen gelitten.“

    Sie hob den Becher an die Lippen und nahm einen langen Schluck, ehe sie sich ihm wieder zuwandte. „Aye, Caelan. Viele haben gelitten. Zu viele. Und unsere Hochzeit wird dem Leid endlich ein Ende bereiten.“

    Er trank ebenfalls einen Schluck, warf ihr dabei einen flüchtigen Blick zu. Die Kälte in diesem Blick ließ sie kurz zurückschrecken, bevor sie sich zwang, bekräftigend zu nicken. Sie musste das Thema wechseln, sonst verriet sie sich noch.

    „Ich hoffe, meine Tante bringt meine restlichen Kleider und meinen Schmuck mit. In dem Lager musste ich viel zu lange die Gewänder von Bauern und Schurken tragen.“

    „Erzählt mir davon, wenn Ihr mögt. Ich möchte Euch nicht aufregen, aber ich bin neugierig, was Ihr über meinen Vetter berichten könnt.“ Er blickte ihr direkt in die Augen. „Hat er sein Verbrechen vor Euch abgestritten?“

    „Nay“, antwortete sie ehrlich. „Er räumt seine Schuld an Malcolms Tod ein.“

    „Der verdammte Schurke!“, rief Caelan aus und räusperte sich dann. „Vergebt meinen Ausbruch, Arabella. Ich kann mir gar nicht vorstellen, welche Demütigungen Ihr erleiden musstet, als Ihr seine Gefangene wart.“ In seinen Augen blitzte etwas Dunkles, Gefährliches auf, bevor er weitersprach. „Hat er Euch gefesselt? Geknebelt?“

    „Aye, die ersten Wochen schon. Dann zwang er mich, mit den geringsten Leuten dort zu arbeiten und zu tun, was immer er mir befahl.“ Sie erschauerte und streckte die Hände aus. „Es ist mir peinlich, sie Euch nur zu zeigen“, sagte sie und blickte betrübt auf ihre Finger.

    Ihre Hände waren nicht mehr so weich und glatt wie ehedem. Nachdem sie wochenlang an der Seite der anderen Frauen gearbeitet hatte, waren sie schwielig, die Nägel abgebrochen. Ihr Zustand untermauerte ihre Geschichte. Die Hände einer Dame sollten keinerlei Anzeichen körperlicher Arbeit aufweisen.

    „Er wird dafür büßen, darauf könnt Ihr Euch verlassen, Arabella“, sagte er. Er hob ihre Hand an seine Lippen, berührte sie jedoch kaum.

    „Ich weiß, dass Ihr Euch um ihn kümmern werdet“, entgegnete sie. Er sonnte sich in ihrem Lob und Zutrauen. Am liebsten hätte sie ihm auf die Stiefel gespuckt.

    Wenn sie bereit sein wollte für Brodies Ankunft, und sie hatte keinen Zweifel daran, dass er kommen und sie holen würde, musste sie in der Lage sein, sich in der Burg, im Hof und sogar im Dorf frei zu bewegen. Und so umgarnte sie ihn mit Schmeicheleien.

    „Ich kann Euch gar nicht sagen, wie gut es sich anfühlt, wieder hier bei Euch zu sein. He… Caelan.“ Sie nickte zu den hohen Fenstern der großen Halle, durch die das Licht hereinströmte. „Viele Tage und Nächte war ich in einer Höhle eingesperrt. Ich wusste nie, ob Tag oder Nacht war. Die Sonne wiederzusehen tut so gut.“ Sie blickte die anderen an der Tafel an und lächelte Caelan dann zu.

    „Jetzt, da ich frei bin, würde ich gern spazieren gehen, um wieder zu Kräften kommen. Natürlich mit Eurer Erlaubnis.“

    „Lady …“, begann er, doch sie unterbrach ihn.

    „Arabella“, bot sie ihm an.

    „Arabella, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Meine Männer haben mir gesagt, dass viele der Verräter während Eurer Rettung fliehen konnten. Ich möchte Euch in Sicherheit wissen, für den Fall, dass sie uns angreifen.“

    „Dürfte ich mich denn in der Burg frei bewegen? Oder oben auf dem Wehrgang? Besser geschützt als hier kann ich doch gar nicht sein, oder?“

    „Ich meine, Ihr solltet wieder zu Kräften kommen, indem Ihr Euch die nächsten Tage ausruht. In Vorbereitung auf die Hochzeitsnacht“, fügte er so leise hinzu, dass nur sie es hören konnte.

    Ob er ihr etwas vorgaukelte oder nicht, konnte sie nicht sagen. Aber ihm jetzt zu widersprechen oder gar mit ihm zu streiten würde ihr nicht das gewünschte Ergebnis bringen, und so senkte sie einfach den Kopf und fügte sich.

    „Sehr schön, Caelan“, sagte sie. „Ich werde Eure Weitsicht immer zu würdigen wissen.“

    Er erhob sich und winkte zwei der Wachleute herbei, die in großer Anzahl die Wände der Halle säumten. Sie warteten unten vor der Estrade. Er nahm Arabella bei der Hand und geleitete sie zu ihnen.

    „Keine Sorge, meine Liebe“, sagte er, beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. „Ich werde ihn seiner gerechten Strafe zuführen, für dich und alles, was er dir angetan hat.“

    Sie verneigte sich, so tief sie konnte, hauptsächlich, um sich so weit wie möglich von ihm zu entfernen, aber auch, um zu demonstrieren, wie willig sie war, sich unterzuordnen. Lächelnd verließ sie den Raum, jeweils eine Wache vor und eine Wache hinter sich.

    Eine Woche. Brodie würde kommen, bevor die Woche vorüber war, um sie noch einmal zu retten.

    Caelan hatte jede ihrer Bewegungen beobachtet und ganz genau auf jedes Wort gehört, das sie geäußert hatte. Und die Dienstboten überwachten sie ununterbrochen. Doch seit ihrer Rückkehr hatte sie weder in Wort noch Tat irgendwelche Widerspenstigkeit gezeigt.

    Sie reagierte auf ihn genau wie vor der Entführung. Sie nahm seine Zuneigungsbekundungen entgegen, wenn auch ein wenig steif. Allerdings war das durchaus verständlich bei einer Dame, der eine so raue Behandlung zuteilgeworden war. Jetzt also, nachdem sie wieder da war und ihre Heirat kurz bevorstand, lief alles wieder genau nach Plan.

    Er hatte ihren Vater keineswegs benachrichtigt. Die Dokumente waren bezeugt und unterschrieben, und Arabella war in gesetzlicher und religiöser Hinsicht praktisch schon die seine. Alles, was noch fehlte, waren das Ehegelöbnis und der Vollzug der Ehe, dann gehörten sie und die Mitgift ihm. Ob ihr Vater dabei war, spielte für ihn keine Rolle, genauso wenig für den Priester, der die Trauung abhielt.

    Noch immer konnte er den Schauder spüren, der sie überlaufen hatte, als er die Hochzeitsnacht erwähnt hatte, und er musste grinsen. Er hatte sich Sorgen gemacht, ob sie unberührt zu ihm käme, aber das würde er ja bald herausfinden. Einer seiner Männer hatte berichtet, dass sie auf der Rückreise unpässlich gewesen war ... „hat tagelang geblutet“, hatte der Mann gemurmelt, daher konnte er wenigstens sicher sein, dass kein Bastard in ihr heranwuchs.

    Fürs Erste würde er sie genau überwachen und die Vorbereitungen treffen. Nachdem sie sich ein paar Tage ausgeruht hatte, würde sie für ihn bereit sein. Er würde sie benutzen, solange er sie brauchte, aber die Frage, ob Brodie das auch getan hatte, nagte an ihm. Gefangene, vor allem Frauen, wurden während ihrer Gefangenschaft oft geschlagen und vergewaltigt. Sie hatte ihm erzählt, Brodie habe sie gezwungen, für ihn zu arbeiten– hatte er sie auch gezwungen, ihm zu Willen zu sein? Oder seinen Männern?

    Es spielte keine Rolle. Er heiratete sie weder wegen ihres Rufes noch wegen ihres Aussehens oder ihrer vornehmen Manieren. Ihm ging es nur um das Gold, um die richtigen Leute zu bestechen, damit er ihren gesamten Clan vernichten konnte.

    Ein paar Tage noch, und er würde sein Ziel endlich erreicht haben.

    Zwei Tage nach ihrer Entführung stand Brodie ein paar Schritte vor den Toren von Achnacarry, die Hände über den Kopf erhoben. Er trug keine Rüstung und hatte keine Waffen dabei. Seine Männer hatte er in etwa einer Meile Entfernung in dem Wald zurückgelassen, der sich bis zum Ufer von Loch Arkaig erstreckte. Wenn die Sache schiefging, hätten sie noch genug Zeit zu entkommen.

    Er wusste, dass die Wachen oberhalb des Tors ihn gesehen hatten. Nun riefen sie vermutlich ihren Laird herbei, um Anweisung zu erhalten, was zu tun war. Er hoffte, dass der Befehl nicht lautete, ihm einen Pfeil in den Leib zu jagen. Als das Tor aufging und ein Trupp Krieger auf ihn zuhielt, schätzte er sich glücklich.

    Am Leben zu bleiben war das Wichtigste. Am Leben, um seinen Clan zu retten und um Arabella zu retten. Am Leben bleiben, sang er in Gedanken vor sich hin. Kurz darauf hatte man ihn zusammengeschlagen und zusammengetreten, und er lag blutüberströmt auf der Erde und war sich nicht mehr sicher, ob er tatsächlich am Leben bleiben würde.

    Sie hörten erst auf ihn zu malträtieren, als er auf dem Boden lag, unfähig, sich zu rühren oder zu sprechen. Zufrieden mit ihrem Werk, zogen sie ihn durch das Tor.

    Ein Auge war zugeschwollen, und er konnte nur noch verschwommen sehen. Seine Rippen waren gebrochen, und am liebsten hätte er bei jedem Atemzug vor Schmerzen geschrien. Den letzten Rest an Selbstbeherrschung verlor er, als sie ihn vor dem Cameron mit dem Gesicht nach unten auf den kalten Steinfußboden warfen und ihm Hände und Füße auf dem Rücken zusammenschnürten.

    „Ich hole das Seil“, sagte einer. „Lasst ihn ausweiden und vierteilen, Herr!“

    Rob hatte recht behalten mit seiner düsteren Ahnung, wie Brodie sein Leben beenden würde. Man würde ihn hängen und ihm dann das Gedärm herausreißen. An diesem Punkt wäre der Tod eine Erlösung.

    „Wartet!“ Er erkannte Euans Stimme und hörte das Knarren von Stiefeln auf dem Boden. „Ich will den Mann ansehen, der meinen Sohn getötet hat.“ Hände packten ihn grob und drehten ihn um, sodass er auf seinen Armen zu liegen kam. Dabei wurde ihm wenigstens eine Hand gebrochen.

    Dann kniete sich jemand auf seinen Bauch und drückte ihm die Luft aus den Lungen. Eine Dolchspitze wurde ihm an den Hals gepresst und nach unten gezogen. Die Klinge schnitt durch seine Kleidung und legte seine Haut frei, und er spürte das Beißen der Klinge an seinem Hals.

    „Reden“, rang er sich ab. Kaum in der Lage, noch einmal Luft zu holen, wiederholte er das Wort. „Reden.“

    „Reden? Ihr glaubt, mit mir reden zu können? Ihr glaubt, ich würde jetzt mit Euch reden? Ich warte schon seit Monaten darauf, den Mord an meinem Sohn zu rächen.“ Der Dolch wurde tiefer hineingedrückt, und Brodie spürte, wie Blut aus der Wunde quoll. „Ich glaube nicht, dass ich Euch ein schnelles Ende bereiten werde. Mit einer Bauchwunde würdet Ihr tagelang leiden.“ Die Klinge durchbohrte die Haut an seinem Bauch. „Tage, an denen Ihr darum fleht, sterben zu dürfen, was Euch nicht gewährt werden wird.“

    Die Umstehenden jubelten ihrem Laird zu, und Brodie spürte, wie ihm allmählich das Bewusstsein entglitt. Dem musste er sofort ein Ende machen.

    „Arabella …“ Er keuchte. Um ihn begann es dunkel zu werden.

    Ein Schwall kaltes Wasser ergoss sich über ihn, worauf er zu zucken und zu keuchen begann. Jede Bewegung, jeder Atemzug riss die Schmerzen von Neuem auf. Er betete um die Kraft zu überleben. Denn wenn er es nicht schaffte, würde es auch …

    „Arabella“, sagte er lauter.

    „Sprecht nicht von meiner Tochter, Ihr verdammter Mörder!“, schrie Euan. Eine Faust landete in Brodies Gesicht. „Ich lasse nicht zu, dass der Mann, der meinem Sohn das Leben geraubt hat, ihren Namen in den Mund nimmt.“

    „Er hat Malcolm nicht getötet.“

    Nur unter größten Mühen hielt Brodie an seinem Bewusstsein fest und glaubte schon, er hätte sich die Stimme und die Worte nur eingebildet. Danach erhob sich ein derartiges Geschrei, dass es die Toten hätte aufwecken können. Es dauerte eine Weile, bis der Laird seine Männer wieder unter Kontrolle hatte. Brodie versuchte den Kopf zu heben, versuchte zu sehen, wer da gesprochen hatte, doch es gelang ihm nicht.

    „Was hast du gesagt, Junge?“, fragte Euan gebieterisch.

    Junge.

    Junge?

    Alan.

    „Ich habe gesagt, Brodie hat Malcolm nicht getötet. Der andere war’s.“

    Könnte es so einfach sein? Könnte ihn das Zeugnis eines Kindes von dem Verbrechen freisprechen, dessen er sich selbst schon schuldig gewähnt hatte? Sagte der Junge die Wahrheit?

    „Räumt die Halle!“, rief Euan. Trotz mannigfaltiger Einwände taten seine Männer wie ihnen geheißen. Dann war alles still. „Komm her, Alan“, sagte der Cameron. Eine Pause trat ein, in welcher der Junge wohl zu seinem Onkel ging.

    „Und jetzt sag mir die Wahrheit. Warst du in jener Nacht dabei?“

    „Aye.“ Die Stimme des Jungen war kaum lauter als ein Flüstern.

    „Du bist Malcolm also gefolgt? Obwohl wir dir doch gesagt haben, du sollst das nicht tun, solange wir dort zu Besuch sind?“

    „Aye, Onkel“, gab Alan zu. „Ich wollte bloß sehen, was sie tun.“

    „Und was haben sie getan?“, fragte Euan. „Komm, du hast ja schon zugegeben, dass du ungehorsam warst. Erzähl mir auch noch den Rest. Es wird an deiner Strafe nichts ändern.“

    Wenn Brodie sich hätte bewegen können, wäre er dem alten Mann an die Gurgel gegangen. Welcher Junge hätte nach einer solchen Drohung wohl noch etwas gesagt?

    „Junge“, drängte der Cameron, „was hast du gesehen?“

    „Der eine ist wach geblieben, nachdem Malcolm und Brodie und die anderen eingeschlafen sind. Sie lagen überall auf der Erde herum.“ Alan hielt kurz inne. „Da könnte ja ich mehr trinken als die, Onkel!“

    „Und was ist dann passiert, Alan? Nachdem Malcolm auf dem Boden eingeschlafen ist?“

    „Er …“

    „Lord Caelan?“

    „Aye, Lord Caelan hat Malcolm erstochen. Ich dachte, Malcolm würde aufwachen und sich wehren, aber das hat er nicht getan.“ Brodie konnte die Aufregung und den Kummer in der Stimme des Knaben hören. „Dann hat Lord Caelan Malcolm auf Brodie geworfen und dort liegen gelassen.“ Alan begann zu weinen, während er erklärte, wie sein geliebter Vetter gestorben war.

    „Kümmert euch um ihn“, sagte Euan zu den Männern, die an seiner Seite geblieben waren.

    Brodie dachte, der Cameron meinte damit den Jungen. Doch zu seiner Überraschung wurden seine Fesseln gelöst, und er wurde befreit. Während das Gefühl in seine Arme und Beine zurückkehrte, wurde er auf die Füße gezerrt und festgehalten.

    „Warum hast du mir das denn nicht früher erzählt?“, fragte Euan. „Wenn du doch wusstest, wie es wirklich war?“

    „Ich hätte doch nicht dort sein dürfen. Ich wusste, dass du zornig sein würdest. Und dann sagte Lord Caelan, er hätte gesehen, wie Brodie Malcolm erstach. Ich habe mich nicht getraut, ihn einen Lügner zu nennen.“

    „Kluger Junge“, sagte Brodie, hustete und spuckte Blut. „Caelan hätte einen Weg gefunden, auch ihn zu töten.“

    „Habt Ihr das gewusst?“, fragte Euan an Brodie gewandt. Er ging zu Brodie und starrte ihn an. „Warum habt Ihr den Worten Eures Vetters nie widersprochen?“

    „Ich kann mich immer noch nicht an diese Nacht erinnern“, antwortete er. „Nur Alan kann uns davon erzählen.“

    „Weiß sonst noch jemand, dass du dort warst?“

    „Arabella“, antworteten beide wie aus einem Munde.

    „Sie weiß es?“, fragte ihr Vater.

    Brodie schüttelte den Kopf. „Sie weiß, dass er dort war. Sie weiß nicht, was er mit angesehen hat.“

    „Arabella hat mich schwören lassen, niemandem zu erzählen, dass ich dort gewesen bin. Sie hat gesagt, wenn es je einer erfährt, könnte das meinen Tod bedeuten.“

    Wieder trat Schweigen ein, während die Männer die Information verarbeiteten, die ihnen der Junge gegeben hatte. Brodie fiel es schwer, es zu glauben. Er hatte so lange mit seiner Schuld gelebt, dass er sie für eine Tatsache gehalten hatte. Jetzt erfuhr er, dass er kein Mörder war. Die Knie gaben unter ihm nach, und er wäre gestürzt, wenn man ihn nicht gestützt hätte.

    „Sorcha, ruf den Heiler“, rief Euan einem der Männer zu. „Bringt ihn auf ein Zimmer.“ Im Vorbeigehen fasste Brodie Euan am Arm.

    „Meine Männer warten im Westen. Im Wald. Ruft sie.“

    Dann verlor er das Bewusstsein.

21. KAPITEL

    Als Brodie wieder zu sich kam, war er von mehreren Leuten umgeben. Rob kannte er, den anderen Mann und die Frau nicht. Unter Robs wachsamen Blicken versorgte der Mann seine Verletzungen, woraus er schloss, dass der fremde Mann der Heiler des Clans war und die Frau irgendeine Dienstbotin.

    „Ah, Ihr seid wach“, sagte der Mann. „Nicht schlecht.“

    Rob hob bei dieser Bemerkung eine Augenbraue. Offenbar schätzte er den Zustand seines Freundes anders ein. „Ein paar Rippenbrüche. Schnitte und blaue Flecken. Die linke Hand ist auch gebrochen. Und deine Nase, glaubt er.“

    „Und Ihr habt eine beträchtliche Menge Blut verloren“, meinte der Heiler. „Aber Ihr solltet es wohl überleben.“

    Derartige Verletzungen hatte er als Krieger schon öfter erlitten, allerdings nie gleichzeitig. „Wann kann ich wieder reiten?“

    Der Heiler und Rob tauschten einen Blick und lachten dann laut auf. Die Dienstbotin schüttelte entrüstet den Kopf.

    Brodie richtete sich auf in der Absicht, Euan aufzusuchen und alles zu klären, aber er kam nicht sehr weit. Sein Körper versagte ihm den Dienst, und ihm wurde schwindelig. So ging das nicht. Er musste aufstehen. Er musste Arabella retten und ihr mitteilen, dass er kein Mörder war.

    „Lord Euan kommt demnächst zu dir, um mit dir zu reden“, erklärte Rob. „Ruh dich besser aus, damit wir so bald wie möglich aufbrechen können.“

    „Hast du die Kassette mitgebracht?“, fragte er Rob. Ein Nicken war die einzige Antwort. „Bring sie her.“

    Rob ging hinaus, und Brodie überließ sich den Diensten des Heilers.

    Als Euan kam, waren Brodies Wunden gesäubert und verbunden. Bis Euan sämtliche Dokumente gelesen hatte, die sich in der Kassette befanden, war Brodie in der Lage, das Bett zu verlassen und zu stehen. Er nippte an dem ekelhaften Gebräu, das seine Heilung beschleunigen sollte, und wartete auf die Reaktion des Cameron.

    „Ich hatte keine Ahnung.“

    „Solltet Ihr auch nicht. Er hat uns alle hinters Licht geführt“, sagte Brodie.

    „Warum?“, fragte Euan. „Diese Fehde ist doch wie viele andere. Sie ist beinahe eine Art Tradition geworden, solange sie nicht aus dem Ruder läuft. Aber das hier“, fuhr er fort und hielt das Pergament hoch, das er gerade las, „ist etwas Persönliches.“

    „Ihr habt seine Eltern vor seinen Augen getötet. Natürlich ist es für ihn etwas Persönliches“, erwiderte Brodie. Sein Vetter war ihm zutiefst zuwider, doch er verstand dessen Bedürfnis nach Rache.

    „Es war eine grausame Zeit. Beide Clans hatten sich am Rand des Wahnsinns befunden. Aber seine Mutter habe ich nicht getötet.“ Etwas im Blick des alten Mannes verdunkelte sich, sein Gesicht wurde grau. „Sie hat sich mitten in den Kampf gestürzt und wurde getroffen. Ich bedaure ihren Tod bis heute.“

    „Gibt es noch mehr?“, fragte Brodie.

    „Seine Mutter starb auf die gleiche Weise wie meine Fiona“, erklärte Euan und wandte den Blick ab. „Auf demselben Fest. Es war Fionas Idee gewesen.“

    Es geschah beim letzten Versuch der beiden Clans, ihre Fehde beizulegen. Ein großes Fest hatte viele unter dem Versprechen des Waffenstillstands angelockt, und am Ende hatte es sich in ein Massaker verwandelt, nachdem Streitereien zwischen einzelnen Gruppierungen beider Clans eskaliert waren.

    „War Arabella dabei?“, fragte er. Vielleicht hatte Caelan mehr als einen Grund sich an ihr zu rächen. Hatte sie damals vielleicht auch in irgendeiner Weise dazu beigetragen?

    „Ja, sie war dabei, allerdings war sie fast noch ein Kind. Aber schon alt genug, um meine Befehle zu missachten und sich aus unserem Zelt zu schleichen. Fiona ging sie suchen und geriet in die beginnenden Kämpfe. Wir haben sie dann mit Arabella im Arm gefunden, sie hat das Leben unserer Tochter mit dem ihren beschützt.“

    Die Stimme des Mannes war hart geworden. Da begriff Brodie, dass …

    „Ihr macht Arabella für ihren Tod verantwortlich.“ Viele Dinge erhielten plötzlich einen Sinn. Die brutale Art, die er seinen Kindern, vor allem Arabella gegenüber, an den Tag legte. Seine Friedensbemühungen. „Weiß sie davon?“

    „Ich konnte es nicht ertragen, sie danach anzusehen, denn sie hat das Aussehen und die Augen ihrer Mutter. Ich habe es ihr wohl vorgeworfen.“

    „Weiß sie davon?“, wiederholte Brodie seine Frage.

    „Ich habe nie mit ihr darüber gesprochen“, gab der Cameron zu und setzte sich auf das Bett. „Ich glaube nicht, dass sie den wahren Grund kennt. Sie hat es sich angewöhnt, mir aus dem Weg zu gehen. Sie hat getan, was man ihr sagte.“

    Alles Dinge, die ein Kind tut, um sich zu schützen, wenn andere es nicht tun. Wenn er die Kraft dazu gehabt hätte, hätte Brodie den Mann zusammengeschlagen, genau wie dieser die Hand gegen seine eigenen Kinder erhoben hatte. Doch er konnte nicht einmal eine Faust machen, die Sache würde also warten müssen. Aber der alte Mann würde dafür bezahlen.

    Durch die Hartherzigkeit ihres Vaters war Arabella ein anderer Mensch geworden. Sie hatte sich und ihren Bruder schützen müssen. Sie hatte ihre Neugier und Kraft in sich eingeschlossen, hatte gelernt, ihr Wesen zu verbergen. Euan wusste nicht, wer seine Tochter war. Aber Brodie wusste es. Brodie sah die wahre Arabella, die in dieser verletzlichen Frau steckte. Sobald die Angelegenheit mit Caelan erledigt war, würde er dafür sorgen, dass ihr keiner jemals mehr wehtat.

    „Weiß Caelan, dass es ein Unfall war? Dass Ihr den Tod seiner Mutter und Euren Anteil daran bedauert?“

    „Nay. Wenn wir miteinander gesprochen haben, schien er mich nicht wiederzuerkennen. Ich dachte, er hätte mich vergessen.“

    „Vergessen? Nay. Er hat seinen Hass nur so tief vergraben, dass niemand ihn sehen kann.“ Genau wie Arabella sich verborgen hatte.

    „Wie ich schon sagte, brutale Zeiten.“ Euan begegnete Brodies Blick. „Ungefähr zur selben Zeit wurde Arabellas Tante von einem Eurer Clansmänner entführt– Grigor heißt er.“

    „Ihre Tante?“ Davon hatte Brodie noch nie gehört.

    „Aye. Man erzählte sich Geschichten, dass die beiden sich heimlich getroffen hätten und dabei erwischt worden wären. Aber in Wahrheit hat Grigor sie entführt und entehrt, und wir mussten angreifen, um sie zu befreien.“

    Brodie sah Rob an, der ebenso überrascht war wie er selbst. Beide wussten, dass die Frau und Grigor bei ihrem Besuch auf Drumlui Zeit miteinander verbracht hatten. Mehr als einmal waren die beiden miteinander gesehen worden, lang nachdem ihr Schützling sich für die Nacht zurückgezogen hatte. Und Grigors Blick war der Frau gefolgt, wann immer sie sich im selben Raum aufhielten. Brodie vermutete, dass sie alle die Wahrheit nicht kannten.

    „Aber jemanden in der Hitze der Schlacht zu töten ist etwas anderes, als jemanden kaltblütig zu ermorden, während ein Waffenstillstand ausgerufen ist. Und die Schuld auf einen anderen abzuwälzen. Er muss dafür bezahlen“, erklärte Euan. Sein Ton war unerbittlich.

    Brodie hegte keinerlei Sympathie für seinen Vetter oder dessen Pläne, und wenn die Zeit reif war, würde er beiseitetreten und Euan seine Rache nehmen lassen. Aber er wollte derjenige sein, der die zerstörerischen Pläne seines Vetters zunichtemachte.

    Es dauerte mehrere Stunden, einen Plan zu schmieden. Brodie hoffte, dass Arabella ihren Verstand einsetzte, um gesund und munter zu bleiben, bis sie eintreffen würden. Und er hoffte, sie wusste, dass er sie auf alle Fälle retten würde, egal was geschah.

    Inmitten einer ihrer Diskussionen fragte er sich einmal, ob Arabella Caelan wohl ebenso viele Fragen stellen würde wie ihm. Er musste laut auflachen, was ihm einige merkwürdige Blicke eintrug. Sie würde sich gegenüber seinem Vetter schon behaupten, daran zweifelte er nicht. Dennoch würde er sie sicher aus Drumlui herausholen, selbst wenn sie dazu sämtliche Plagen Ägyptens oder jeden Teufel der Hölle abwehren mussten.

    Schließlich hatten sie ihre Planungen abgeschlossen, und Brodie sehnte sich nach Ruhe. Die anderen gingen, doch Euan blieb zurück. Aufgrund seines Zögerns wusste Brodie genau, was der andere Mann ihn fragen wollte.

    „Sie war Eure Gefangene“, begann er schließlich. Brodie nickte. „Beinahe vier Wochen lang.“ Noch ein Nicken. „Habt Ihr ihr die Jungfernschaft geraubt?“

    Brodie zögerte noch mit seiner Antwort, als Euan herausplatzte: „So, wie ich das Mädel kenne, hat sie sie Euch freiwillig geschenkt.“

    Brodie lachte, was wehtat. Er hielt sich die Seite und versuchte ganz langsam zu atmen, bis die Schmerzen nachließen.

    „Genau das habe ich mir gedacht.“ Arabellas Vater schüttelte den Kopf. „Sie muss Euch vertrauen, wenn sie zu Euch ins Bett kam.“ Euan betrachtete ihn mit schmalen Augen, als sähe er ihn zum ersten Mal. „Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr zusammenpasst, aber vielleicht habe ich mich ja geirrt.“

    „Ich habe Grigor Gefolgschaft gelobt, Euan. Er wird die Mackintoshs anführen, das Abkommen aushandeln und den Frieden gewährleisten. Und er wird aus den anderen Clans der Konföderation einen Than auswählen.“

    „Ich glaube nicht, dass Eure Männer das alles auf sich nehmen, um Grigor zum Clanoberhaupt zu küren“, sagte Euan und zuckte mit den Schultern.

    Er konnte glauben, was er wollte, schließlich war es nicht Euan, der diese Entscheidung traf. Der Mann wollte Frieden, das wusste Brodie, doch er hatte diesem erstaunlichen Arrangement zugestimmt, um seine Tochter zu retten.

    „Ruht Euch ein wenig aus“, riet Euan ihm. „Wir brechen auf, sobald es morgen hell wird.“

    In der Morgendämmerung stieg Brodie steif auf den Rappen, um nach Drumlui zu reiten. Vermutlich war dies erst der erste Schritt auf dem Weg in die Hölle.

    Arabella gab sich alle Mühe, ihre wahren Gefühle im Zaum zu halten, doch mit jeder Stunde, die verging, fiel es ihr schwerer. Die beiden Frauen, die Caelan ihr an die Seite gestellt hatte, betrachteten sie voll Misstrauen und Abscheu. Nachdem sie die letzten paar Tage mit den beiden verbracht hatte, würde sie sich nie mehr über Aileans Missmut beklagen.

    Zuerst hatte sie noch gedacht, sie könnte sie von ihrer festen Gefolgschaft und ihrem absoluten Gehorsam abbringen, doch vergebens. Und so hörte sie einfach auf, mit ihnen zu reden. Immer wenn eine andere Dienstbotin kam, ob nun mit einer Mahlzeit oder sauberer Wäsche, versuchte sie, sie in ein Gespräch zu verwickeln.

    All ihre Versuche, etwas über Caelans Pläne herauszubekommen, schlugen fehl. Ebenso ihre Versuche, sich etwas Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Dann bekam sie Besuch von jemandem, den die beiden Dienstbotinnen nicht abweisen konnten. Grigor Mackintosh klopfte an ihre Tür und begehrte mit Arabella zu sprechen. Während die beiden Frauen noch berieten, was zu tun war, öffnete Arabella die Tür und bat ihn herein.

    „Lady Arabella, ich dachte, ich statte Euch mal einen Besuch ab“, sagte er höflich, als er sich neben sie setzte. „Ihr seht aus, als erholtet Ihr Euch allmählich von Eurer Tortur.“

    „Geh– und bring meinem Gast etwas Wein und etwas zu essen“, wies sie Bethoc an, die Jüngere der beiden Frauen. Als diese Miene machte sich zu weigern, lächelte Arabella sie an. „Vergiss nicht, wer in ein paar Tagen deine Herrin sein wird, Bethoc. Es wäre vielleicht besser für dich, wenn du dich gut mit mir stellen würdest, denn ich werde diesem Haushalt vorstehen.“

    Als die junge Frau sich über diese neue Wendung klar wurde, erbleichte sie. Bethoc entschied offenbar, dass es sicherer war, Erfrischungen zu holen, als sich Ärger mit ihrer zukünftigen Herrin einzuhandeln, und eilte aus dem Zimmer. Sobald sie gegangen war, lächelte Arabella der anderen zu. Doch Grigor überraschte sie, indem er zuerst das Wort ergriff.

    „Ich möchte unter vier Augen mit der Dame sprechen.“

    Er nickte zur Tür und stand auf. Ehe er mehr als einen Schritt getan hatte, entfloh auch Una. Arabella hatte keinen Zweifel daran, dass sie direkt zu Caelan laufen würde, daher blieb ihnen nur wenig Zeit.

    „Ist Brodie am Leben? Was ist mit den anderen?“, fragte er.

    Sie wusste, dass Brodie und seine Männer Grigor vertrauten, sie wusste, dass er Magnus bei der Flucht aus der Burg geholfen hatte, aber sie konnte nicht verstehen, wie er auf die Idee kam, ihr zu vertrauen.

    „Nun kommt, Eure Tante sagte, man könne Euch vertrauen.“

    Ihr blieb der Mund offen stehen. Sie hatte mit einer Menge gerechnet, was er hätte sagen können, aber damit nicht. Ihre Tante? Darüber würde sie später reden müssen.

    „Sie waren am Leben, als ich aus dem Lager geholt wurde. Manche jedoch …“ Sie zuckte mit den Schultern.

    „Was glaubt Ihr, was er tun wird?“

    „Er hat die Frauen und Kinder Richtung Norden zu seinem Onkel geschickt. Die Männer? Das weiß ich nicht.“ Doch eins wusste sie mit Sicherheit. „Er wird mich hier herausholen.“ Sie hob den Kopf und wiederholte es lächelnd. „Er wird mich hier herausholen.“

    Dieser Ausdruck in seinen Augen, als er sie quer über die Lichtung angesehen hatte. Es war die Liebe, die sie da angesehen hatte. Er liebte sie. Er würde sie wieder retten.

    „Ihr müsst Euch bereithalten. Er wird bald kommen. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie viele Männer bei ihm sein werden.“ Draußen auf dem Korridor ertönten Schritte, und so fuhr sie hastig fort: „Er hat die Beweise, die er braucht. Sagt denen, die gegen ihn kämpfen wollen, dass er das rechtmäßige Clanoberhaupt ist.“

    Bei diesen Worten zog Grigor eine Augenbraue hoch. Obwohl Brodie gesagt hatte, er wolle Grigors Ansprüche unterstützen, war sie der Ansicht, dass eigentlich Grigor Brodie unterstützen sollte, und sprach es auch aus. „Sie werden jemanden brauchen, der die Bedürfnisse des Clans immer an erste Stelle gesetzt hat. Er ist der stärkere Krieger, und er hat die nötigen Fähigkeiten, um den Clan wieder zu versöhnen. Er ist ehrenhaft und würdig und …“

    Grigor hob in gespieltem Schrecken die Hände, um sie aufzuhalten.

    „Aye, Mylady. Der Meinung war ich schon immer, aber der Junge hat sie nicht geteilt. Vielleicht gelingt es uns beiden ja, ihn zu überzeugen, dass er das bessere Oberhaupt wäre?“

    Als die Tür aufflog und Caelan hereinstürmte, saßen sie friedlich beieinander, und Grigor spendete trostreiche Worte über die hinter ihr liegende Pein. Die Dienstbotinnen, die hinter Caelan standen, starrten sie an. Offenbar hatten sie mit etwas anderem gerechnet.

    „Und so hoffe ich, dass Ihr die Taten dieses Verbrechers nicht uns anlastet, ja? Diesem Schurken wird das Handwerk gelegt werden“, sagte er und erhob sich zum Gehen. „Ah, Caelan, du willst deiner Herzensdame einen Besuch abstatten, ja?“ Er tätschelte Caelan die Schulter und nickte. „Ach, junge Liebe, was für ein herrlicher Anblick!“

    „Caelan“, sagte Arabella. „Mit Euch habe ich nicht gerechnet, aber es ist schön, Euch zu sehen. Können wir uns unterhalten?“ Caelan hatte den Blick immer noch auf Grigor gerichtet, der inzwischen den Korridor hinunterging, und so berührte sie ihn am Arm. „Seid Ihr bald Eurer Pflichten ledig, sodass wir ein wenig spazieren gehen könnten? Ich weiß, Ihr sorgt Euch um meine Sicherheit, aber wenn Ihr dabei seid, kann nichts passieren.“

    Wenn ihm daran gelegen war, sein Spiel aufrechtzuerhalten, konnte er ihr diese Bitte schlecht abschlagen.

    Und so fand Arabella sich kurz darauf auf dem Pfad im Burghof wieder, an ihrer Seite ein verärgerter Caelan. Ihr Spaziergang wurde unterbrochen, als die Wachen ihm zuriefen, dass sie Reiter gesichtet hätten. Caelan gab sich nicht einmal damit ab, in Erfahrung zu bringen, wer sich ihren Toren näherte.

    Wer es auch war, für ihn konnte es nichts Gutes verheißen.

    Innerhalb weniger Minuten wurden die Tore geschlossen, Wachen auf dem Wehrgang aufgestellt, und Arabella wurde zurück ins Haus verfrachtet. In diesem Augenblick ließ Caelan die Maske fallen und rief nach dem Priester, während er Arabella die Treppe hinauftrieb und in eine kleine Kammer schob.

    „Macht Euch bereit, Lady Arabella. Wir heiraten, sobald der Priester hier ist.“

    „Ich bin nicht bereit. Der Priester wird von mir kein Jawort hören.“

    „Oh doch, das wird er.“ Bei seinem Lächeln stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Sie wollte zurückweichen, doch in der kleinen Kammer war dazu kein Platz. Er hatte einen Plan, und um ihn durchzusetzen, würde er jedes erforderliche Maß an Gewalt anwenden, das war ihr jetzt klar.

    Er schloss die Tür von außen zu, und Arabella hörte, wie er den Riegel vorschob und sie einschloss. Sie zog und zerrte daran, doch er gab nicht nach. Sie schrie und rief um Hilfe, doch niemand kam. Kurz darauf ging die Tür wieder auf, und er kam zurück, eine kleine Flasche in der Hand.

    „Das hier ist ein wundersames Mittel. Ein paar Tropfen davon, und du tust, was immer man dir sagt“, erklärte er und zog den Stopfen heraus.

    Dann stellte er es auf einem Wandbord ab und stürzte sich auf sie. Sosehr sie sich auch wehrte, er hatte sie bald in seiner Gewalt, drückte sie gegen die Wand, wobei er ihren Hals so fest umklammerte, dass sie den Kopf nicht mehr bewegen konnte.

    „Nur ein paar Tropfen, sonst verlierst du das Bewusstsein“, warnte er und hielt das Fläschchen über ihren Mund. Sie presste die Lippen so fest zusammen, dass er ihr nichts einflößen konnte.

    „Wehr dich nicht“, sagte er und festigte den Griff um ihre Kehle, bis sie vor Schmerz aufkeuchte.

    Im nächsten Augenblick tropfte er ihr die bitter schmeckende Flüssigkeit auf die Zunge, und sie versuchte, sie auszuspucken. Er presste ihr die Hand vor den Mund und hielt ihr die Nase zu, bis sie nach Luft rang und gezwungen war, den Trank hinunterzuschlucken. Brennend rann er ihr die Kehle hinab in den Magen. Dann ließ er sie los und schleuderte sie zu Boden.

    „Der Priester wartet unten auf uns. Komm jetzt“, sagte er.

    Ihr war schwindelig. Er nahm sie bei der Hand und zog sie hoch.

    „Was habt Ihr mir da verabreicht?“, fragte sie, während er ihr den Arm um die Taille legte, um sie in Bewegung zu setzen. Die einzelnen Räume zogen an ihr vorbei wie im Nebel, ebenso die Menschen. Ihr Mund war staubtrocken.

    „Dasselbe, was ich Brodie gegeben habe. Man wird davon nachgiebig und gehorsam. Du wirst tun, was ich dir sage“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    „Ich werde …“ Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Eines jedoch fiel ihr auf. Er hatte den Trank auch Brodie verabreicht. „Brodie würde niemals töten“, stieß sie hervor.

    „Nay, er hat zu viel abbekommen und ist eingeschlafen. Also hab ich den Rest erledigt. Er konnte sich an nichts erinnern, und so konnte ich die Schuld trotzdem auf ihn abwälzen.“ Er lachte, und das Geräusch rauschte über sie hinweg, bis ihr übel wurde.

    In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken verschwommen und nicht greifbar durcheinander. Sie versuchte sich ihm zu entziehen, doch er hielt sie fest. Er atmete hart und fest an ihrem Hals. Plötzlich war sie sich sicher, Brodie zu sehen.

    Und ihren Vater.

    Lauter Männer stiegen über die Mauern. Darüber musste sie lachen.

    Da rief Brodie nach ihr. Bella, schrie er, und sie wollte zu ihm laufen oder ihn beim Namen rufen. Er rannte los und hielt nicht inne, bis er vor ihnen stand. Die anderen folgten ihm, glitten und schwebten vorwärts, wie ihr schien, und von einem Ort zum anderen.

    Caelan zog sie vor sich, und sie sah den grimmigen Ausdruck in Brodies Gesicht. In einem Gesicht voller blauer Flecken und Wunden. Aber sie wusste, es hieß, dass er sie liebte. Brodie konnte die Worte nicht aussprechen, doch er zeigte sie ihr mit seinem zärtlichen Gesichtsausdruck. Und mit der Wärme in seinen Augen.

    Es gab Geschrei, Männer kämpften miteinander, Arabella hörte Schwerter klirren. Sie streckte den Arm nach Brodie aus, um den Schmerz zu lindern, der in ihm steckte. Und die Schuldgefühle. Vor allem aber wollte sie ihn einfach lieben.

    Die Mauern hörten auf, Männer auszuspucken, doch der Lärm schien immer ohrenbetäubender zu werden. Bald war die Halle voller Krieger. Bei aller Verwirrung erkannte sie manche sogar, auch wenn ihr die Namen nicht einfallen wollten.

    Caelan hinter ihr wurde lauter, kreischte Flüche und schrie nach Rache, ehe er ihr einen Stoß versetzte und sie von sich wegschleuderte. Arabella flog von der Estrade, und dann war der Raum um sie von ihren eigenen Schreien erfüllt. Zuerst stieg sie, und dann fiel, fiel und fiel sie auf den Steinboden tief unter ihr.

    Bis Brodies starke Arme sie umgaben.

    „Ich habe dich, Liebste“, flüsterte Brodie ihr zu. „Ich habe dich.“

    Er würde sie retten. Er würde sie beschützen. Er würde sie lieben. Und so hielt sie sich an ihm fest und stürzte den restlichen Weg in seiner Umarmung.

22. KAPITEL

    Arabella?“

    Sie warf die Arme um den Kopf und versuchte sich vor diesem schrecklichen Geschrei zu schützen.

    „Arabella, Liebste“, sagte er noch einmal.

    „Psst“, machte sie, sie hatte schreckliche Kopfschmerzen.

    „Trink das.“ Jemand hob ihren Kopf an und hielt ihr einen Becher an die Lippen. „Nur einen Schluck.“

    Kaltes Wasser. In ihrem ausgetrockneten Mund fühlte sich das so gut an, dass sie mehr wollte. Und sie hätte auch noch mehr getrunken, wenn der Becher nicht plötzlich verschwunden wäre.

    „Du musst versuchen, die Augen aufzumachen und aufzuwachen.“

    Es war Brodies Stimme, die sie da hörte, und sie wollte ihn sehen, doch sie wurde immer noch von Verwirrung und Schwindel geplagt. Sie sank zurück in die Benommenheit, und dann wusste sie nichts mehr.

    Bis sie doch wieder etwas wusste.

    Von Wärme umgeben, schlug sie die Augen auf und stellte fest, dass sie in einem großen Bett lag und Brodie sich an sie schmiegte. Langsam hob sie den Kopf und stellte fest, dass sich die Benommenheit allmählich legte. Wenn sie sich ganz vorsichtig bewegte, könnte sie den Kopf drehen.

    Er lag da, die Hand bandagiert, und hielt sie im Arm. Sie war wie er angekleidet, wie sie entdeckte, als sie sich ganz zu ihm herumgedreht hatte.

    Er sah schrecklich aus! Ursprünglich hatte sie den Trank dafür verantwortlich gemacht, den Caelan ihr eingeflößt hatte, dass sein Gesicht so verzerrt gewirkt hatte, doch nun konnte sie es klar und deutlich sehen. Ein Auge war zugeschwollen, seine Nase war ebenfalls geschwollen und voll blauer Flecken. An Gesicht und Hals konnte sie über fünf Schnittwunden zählen, und dabei waren einige schon verbunden.

    „Caelan?“, fragte sie, wusste aber schon, dass er tot sein musste.

    „Dein Vater hat sich seiner angenommen.“ Sie fröstelte und war froh, nicht gesehen zu haben, wie ihr Vater den Tod ihres Bruders gerächt hatte.

    „Dann bist du tatsächlich zu meinem Vater gegangen und hast ihn um Hilfe gebeten.“

    Er öffnete das Auge, das nicht zugeschwollen war, und nickte. „Aye.“

    „Und so hat er dir geholfen?“ Ihr Vater war ein harter Mann, aber das hier …

    „Das hat er mir verpasst, als er noch glaubte, ich sei Malcolms Mörder.“

    „Der Trank. Caelan hat gesagt, er habe bei dir und Malcolm zu viel genommen.“ Sie berührte sein Gesicht. „Du hast meinen Bruder nicht getötet.“ Sie hatte sich so in ihm getäuscht, genau wie alle anderen. Und doch hatte er sich nicht beirren lassen. „Kannst du mir verzeihen, dass ich das Schlimmste von dir gedacht habe?“

    Er nickte, und um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln. „Aye.“

    „So schnell? Du kannst mir so schnell vergeben?“

    „Du hast mich geliebt, sogar als du noch geglaubt hast, ich hätte ihn getötet. Wenn du das konntest“, flüsterte er, „wie könnte ich dir da nicht verzeihen?“

    Er beugte sich über sie, um sie zu küssen, doch in diesem Augenblick flog die Tür auf und alle möglichen Leute kamen hereingestürmt. Immer noch erschöpft, schüttelte Arabella den Kopf und sah zu, wie sich der Raum mit Camerons und Mackintoshs füllte. Wenn irgendwer Anstoß daran nahm, dass sie bei Brodie lag, ließ es sich keiner anmerken, nicht einmal ihr Vater.

    Noch merkwürdiger war, dass ihr Vater ihr aus dem Bett half, sie heftig umarmte und ihr Koseworte und Versprechungen ins Ohr flüsterte. Brodies zufriedenem Blick und der Art, wie er nickte und ihr zulächelte, entnahm sie, dass er damit etwas zu tun hatte.

    Nach allem, was sie sehen konnte, würde er wohl eine Weile das Bett hüten müssen, bis er wieder gesund war. Aber der Dummkopf versuchte schon wieder aufzustehen, als Grigor hereinkam.

    Sie verstand– ein Mann erhob sich, wenn das Clanoberhaupt den Raum betrat, und so versuchte Brodie einmal mehr, seinen zerschlagenen Leib vom Bett aufzurappeln, wurde jedoch von dem Clanältesten zurückgeschubst.

    „Ruh dich aus. Du hast es verdient, Brodie.“

    Grigor blickte sich in dem Gemach um und nickte. Auf dieses Zeichen hin gingen sämtliche Mackintoshs vor dem Bett auf die Knie. Brodie wollte protestieren, doch Grigor brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.

    „Während du dich ein wenig ausgeruht hast“, sagte er, „haben sich die Ältesten endlich der Clanangelegenheiten angenommen. Wir haben die Dokumente studiert und die übrigen Beweise, die du gesammelt hast, und die Nachfolge geregelt. Nun ja, der Großteil der Ältesten. Der eine oder andere hat auch fluchtartig die Burg verlassen.“ Ein paar Männer lachten, und Arabella bezweifelte nicht, dass man ein paar dieser Ältesten Beine gemacht hatte.

    „Nach Caelans Tod stand die Nachfolge wieder offen. Der Rat hat gewählt, und er setzt dich, Brodie Mackintosh, als neues Oberhaupt ein.“

    Brodie begann Einwände zu erheben und Grigor wie geplant seine Gefolgschaft anzubieten. Doch dann kniete auch Grigor sich hin, neigte vor ihm den Kopf und ignorierte seine Einwände. Brodie wollte aufstehen, als die Männer ringsum in einen Sprechgesang verfielen.

    „Der Mackintosh! Loch moigh!“

    Arabella wusste, dass es sich um den Schlachtruf der Mackintoshs handelte, und er schwoll an und hallte durch ganz Drumlui. Sie beugte sich zu Brodie und flüsterte: „Du hast immer zu ihnen gehalten. Nun lass sie auch zu dir halten, Brodie.“

    Er ließ sich zurücksinken, nahm ihre Hand und verflocht ihrer beider Finger miteinander, wie es seine Art war. Als er sie näher an sich zog, um sie zu küssen, sah sie, dass seine Lippen rissig und zerschlagen waren. Und so küsste sie auf die eine Stelle an seiner Stirn, die noch unversehrt war.

    Es dauerte mehrere Wochen, um die Clanangelegenheiten zu regeln. Auf Drumlui kamen und gingen die Boten, während Brodie neue Allianzen schmiedete, andere stärkte und ein paar brüchige endgültig beendete. Ihr Vater beriet ihn, ebenso Grigor, Rob und ein paar andere zuverlässige Krieger. Caelan hatte bei seinem Versuch, Rache zu nehmen, ziemlich viel Schaden angerichtet, und es würde eine ganze Weile dauern, alles wieder in Ordnung zu bringen. Glücklicherweise hatten sie Zeit.

    Ihr Vater erzählte Arabella den Rest der Geschichte, während Brodie schlief und genas. Sie trauerten zusammen um Malcolm, nachdem sie endlich die Wahrheit darüber erfahren hatten, wie er gestorben war. Und er sprach zum ersten Mal über ihre Mutter, erklärte, warum er so hart zu ihr gewesen war, und entschuldigte sich dafür.

    Sie fand außerdem heraus, dass sie Brodie im Rahmen der neuen Verträge und Abkommen als Frau versprochen worden war. Arabella lächelte über die arrangierte Ehe und fragte sich, ob er sie wohl noch selbst um ihre Hand bitten würde, bevor sie vermählt wurden.

    Eine Woche später erfuhr sie die Antwort, als sie zum Mittagsmahl in der Halle erschien.

    „Mylady.“

    Sie drehte sich um und sah sich den Frauen aus dem Lager gegenüber. Margaret, Bradana und die anderen. Sie umarmte sie alle und erkundigte sich nach ihren Kindern und Ehemännern.

    „Brodie hat uns benachrichtigt, dass wir zurückkommen können“, erklärte Margaret.

    „Er wollte das Amt nicht annehmen“, erzählte Arabella ihnen. Sie lachten über seinen Starrsinn, bis er die Tafel verließ, an der er in einiger Entfernung gesessen hatte, und zu ihnen kam.

    „Willkommen zu Hause, Margaret“, sagte er. „Weiß Rob schon, dass du hier bist?“

    „Jetzt schon“, meinte Arabella und sah zu, wie Rob durch die Halle eilte und seine Schwester in eine heftige Umarmung zog.

    „Bradana, ich habe mich gefragt, ob Fiona vielleicht meine Zofe werden möchte“, sagte Arabella. Das Mädchen war nett, und würde die Aufgabe sicher gut bewältigen.

    „Mylady, da wird sie sich aber freuen!“, meinte Bradana.

    „Und ich habe den jungen Alan gebeten, mir zu dienen“, fügte Brodie hinzu.

    Schon gab es erste Bestrebungen, Freunde und Verwandte der beiden Clans zusammenzuführen. Ein gutes Zeichen. Brodie trat an Arabellas Seite und bat dann um Ruhe.

    „Wir sind bereits verlobt, Arabella, doch noch hatte ich keine Gelegenheit dazu, dir zu sagen, was mir am Herzen liegt“, begann er.

    „Du hattest jeden Grund, mich zu hassen, und hast es doch nicht getan. Du hattest jeden Grund, mich zu fürchten, und hast es nicht getan. Stattdessen hast du mich dazu gebracht, mich und alles, woran ich glaubte, infrage zu stellen.“ Die Tränen stiegen ihr in die Augen, als er diese Worte aussprach. „Du hast mich geliebt, obwohl es allem widersprach, woran du geglaubt hast. Du hast mich geliebt, obwohl wir Feinde waren. Du hast an mich geglaubt, während ich es nicht konnte.“

    Er hielt inne und sah sie an. „Und so will ich dir das Einzige geben, was in meiner Macht steht. Die Freiheit. Du hast es in der Hand. Du bist durch keinen Vertrag an mich gebunden, es sei denn, du wünschst es dir.“ Er küsste sie, raubte ihr den Atem und jeden vernünftigen Gedanken. „Aber ich hoffe, dass du dich für mich entscheiden wirst.“

    Bevor sie irgendetwas sagen konnte, rief eine Frau: „Du Dummkopf, sie hat sich doch schon vor langer Zeit für dich entschieden!“

    Er wartete ab, sah Arabella an und gab ihr die Möglichkeit, sich frei zu entscheiden, obwohl sie sich, wie alle gehört hatten, schon vor langer Zeit entschieden hatte. In jener Nacht, in der sie zu ihm gegangen war, um ihn zu verraten, und ihm stattdessen ihre Liebe geschenkt hatte.

    „Ich habe mich für dich entschieden, Brodie.“

    „Ihr habt sie gehört, Pater“, rief Brodie dem Priester zu, den sie zuvor gar nicht bemerkt hatte. „Wir feiern Hochzeit.“

    In der Halle brach Jubel aus, und Brodie trug Arabella zur Estrade und setzte sie vor dem Priester ab.

    „Ich habe mir schon gedacht, dass du Ja sagen würdest.“ Er zwinkerte ihr zu, während der Priester mit der Trauzeremonie begann, und dann sprachen sie vor seiner und ihrer Familie das Ehegelübde.

    Das Mittagsmahl wurde ihr Hochzeitsfestessen, und Arabella genoss es umso mehr, als sie sah, wie Brodie endlich seinen Platz als Clanoberhaupt dort akzeptierte. Es dauerte Stunden, ehe sie sich zu ihrem Schlafgemach aufmachen konnten.

    Und weitere Stunden, bevor sie sich regen oder denken oder einen zusammenhängenden Satz formulieren konnte.

    Er drehte sich zu ihr um, um sie beim Schlafen zu beobachten. Er konnte immer noch nicht fassen, dass sie nun in jeder Hinsicht die Seine war. Sie hatte sich entschieden, Ja zu ihm zu sagen und zu der Liebe, die er für sie empfand. Er schob ihr das Haar aus dem Gesicht, zählte die Sekunden, die jeder ihrer Atemzüge dauerte, und lächelte, als sie im Schlaf in sich hineinmurmelte.

    Anscheinend war dies eine schlechte Angewohnheit, die sie angenommen hatte, als sie sich bei ihm in Gefangenschaft befunden hatte. Genau wie ihre Art, ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit Fragen zu bestürmen. Die Fragen, die sie ihm vorhin gestellt hatte, hatten ihn allerdings nicht im Mindesten gestört, denn sie hatten sich darum gedreht, auf welche Weise er sie nehmen wollte. Sie hatte damit auf die Bemerkung angespielt, die er ihr gegenüber im Lager gemacht hatte. Im Laufe des Tages hatte sie ihn immer wieder danach gefragt, woraufhin sich seine Männlichkeit all die Stunden, die zwischen der Hochzeit und ihrer Verabschiedung ins Brautgemach lagen, beständig nach ihr reckte. Sobald sie in ihrem Gemach gewesen waren, hatte sie dafür bezahlen müssen.

    Oder war er derjenige, der den Preis zahlte?

    Es spielte keine Rolle.

    „Was machst du?“, fragte sie mit schlaftrunkener Stimme, was seinem Körper schon wieder eine Reaktion entlockte.

    „Ich warte nur darauf, dass du aufwachst“, sagte er und küsste sie auf die Nasenspitze. Er zögerte einen Augenblick, überzeugt, sie würde ihn abweisen, nachdem er sie in dieser Nacht schon mehrmals, nun ja, viermal, geweckt hatte. Glücklicherweise hatten sie im Herbst geheiratet, und die Nächte waren schon so lang, dass sie viel Zeit im Bett verbringen konnten.

    „Ich frage mich, ob ich dir diesmal von meinen verruchten Träumen erzählen soll?“, meinte sie, stützte sich auf einen Ellbogen und streckte sich neben ihm aus, bis ihre Körper sich berührten.

    „Seit wann hast du denn verruchte Träume?“, entgegnete er, legte den Arm um sie und küsste sie.

    „Also, in meinem Traum war da diese Höhle …“, begann sie. Und während sie sprach, streckte sie die Hand nach ihm aus. Und indem sie ihn liebkoste, liebte sie ihn und heilte ihn von den Wunden der Vergangenheit.

    Und er liebte sie mehr als alle Pferde und Rinder, die sie mit dem Gold aus ihrer Mitgift erstanden, ja, mehr als alle Güter dieser Welt.

EPILOG

    Sechs Monate später

    Du bist mit uns verwandt.“

    „Dafür aber nicht nah genug“, sagte Rob. Er verschränkte die Arme vor der Brust, der Inbegriff von Trotz und Verweigerung.

    „Jetzt weißt du, wie es den Frauen dabei geht“, sagte Arabella und lachte. Sie erinnerte sich an die Worte ihres Bruders, er würde ebenso an den Höchstbietenden verkauft wie sie, und lachte noch einmal über Robs missmutige, beleidigte Miene.

    „Margaret hält es für eine gute Partie“, sagte Brodie und zuckte mit den Achseln. Arabella gefiel es, dass er immer noch auf die Frauen hörte, die ihn während seiner Verbannung unterstützt hatten, und nicht nur auf die Ältesten und andere Männer.

    „Pass bloß auf, dass du diesmal genügend Rinder versprichst“, meinte sie. Dieser Scherz war zwischen ihnen zur Tradition geworden. Immer wenn sich irgendwo Schwierigkeiten auftaten, wurden Pferde und Rinder versprochen.

    „Ich glaube nicht, dass du die Sache ernst genug nimmst“, erklärte Rob. „Und meine Einwände nimmt auch keiner von euch ernst.“

    „Rob, es war deine Idee, dass ich Clanoberhaupt werde, jetzt musst du die Konsequenzen tragen.“

    „Ich habe dir meine Treue angeboten, meine Dienste und mein Schwert, Brodie“, entgegnete Rob. „Ich kann mich nicht entsinnen, dir erlaubt zu haben, mich an einen anderen Clan zu verkaufen.“

    Brodie sah Arabella an und trat dann zu ihr ans Fenster. Obwohl sie sich unförmig und schwer fühlte, versäumte er es nie, sie zu berühren oder die Hand auf ihren schwellenden Leib zu legen, um darauf zu warten, dass sich dort etwas regte. Sie störte sich nicht daran. Sie lag in seinen Armen, lehnte den Kopf an ihn, während die Schlacht zwischen Brodie und seinem besten Freund weiterging.

    Es ging um eine Verlobung mit einer Frau eines anderen Clans, der sich vor Kurzem mit den Camerons und den Mackintoshs verbündet hatte. Nachdem Rob noch unverheiratet und ein naher Verwandter des Clanoberhaupts war, war er genau der richtige Mann für diese Verbindung. Er jedoch war viel zu beschäftigt damit, sein Leben zu genießen und von Frau zu Frau, von Bett zu Bett zu flattern.

    „Ich verkaufe dich doch nicht“, sagte Brodie. „Ich bitte dich, dir die junge Frau mal anzusehen. Wenn du glaubst, ihr könntet zusammenpassen, machen wir ein Angebot.“

    „Es ist ja nicht so, als müsstest du dein Zuhause verlassen und zu ihr ziehen. Dein Platz hier ist dir sicher“, fügte Arabella hinzu.

    „Wirklich?“, fragte Rob. Arabella löste sich aus Brodies Umarmung und ging zu ihrem Freund. Sie fasste ihn an der Hand und nickte.

    „Mach dir deswegen keine Sorgen. Dein Platz hier und in unserem Herzen ist dir sicher. Immer.“

    „Verdammt noch mal, Arabella“, fluchte Rob. „Wie soll ich mich denn jetzt noch weigern?“ Er drehte sich um und ging mit langen Schritten hinaus, wobei er immer noch leise in sich hineinfluchte. Sie warteten eine volle Minute lang, ehe sie in Gelächter ausbrachen.

    „Glaubst du, es wäre eine gute Partie, Brodie?“, fragte sie. „Hat Margaret das gesagt?“

    „Ich habe sie nicht gefragt.“ Er lachte, als er ihren verblüfften Blick sah. „Ich habe das nur gesagt, um ihn zu überzeugen.“

    „Du quälst ihn so“, meinte sie. „Muss das denn sein?“

    „Für diese Allianz brauche ich jemanden, dem ich vertraue. Ich brauche einen engen Verwandten. Ich brauche Rob.“ Brodie hatte sich rasch in seine neuen Aufgaben und Pflichten eingefunden, und sie staunte, wie klug er die Interessen und Verbindungen ihres Clans zu erweitern wusste.

    „Nach all seinem Murren und Fluchen weißt du doch, dass er es tun wird.“ Sie küsste ihn. „Für seinen Clan und für dich.“

    Viele Meilen im Nordwesten, direkt am Rand des schottischen Hochlands, erhielt eine junge Frau dieselbe Nachricht– von einer möglichen Verlobung mit einem Mackintosh– und war darüber so unglücklich, dass sie gleich am nächsten Morgen davonlief … worauf ihre Eltern jenem Mackintosh allein gegenübertreten mussten, als dieser ein paar Wochen später bei ihnen eintraf.

    – ENDE –
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